
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 





600047776 



IUI 



m 



^,:fli 



Digitized I y 



Google 



Digiti: 



zedby Google 



Digiti: 



zedby Google 



Ein Lied 



AUS DKR • 



TRAGÖDIE „KÖNIG CEDIPUS." 



AUGUST BECK. 



WISSENSCHAFTLICHE BEILAGE 



1 ; h. U H: IL T U li KR DAS <. j 1 AI N A « l l i M. 



Mclllil.iuill- |!-II-**J l.-iJ-i;«. 



BASEL. ';,tjj_^ 

^CHULTZE'sCHE JJnIVERSITATS-^UCHDRUCKEREI (p. ftEINHARDT) 

1883. 



^oogle 



Digitizedby Vji^OQl 



Ein Lied 



AUS DER 



Tragödie „König CEdipus". 



AUGUST BECK. 



WISSENSCHAFTLICHE BEILAGE 



BERICHT ÜBER DAS OYMTSASIUM. 



SohuUahr liiM!4%S -!>««!«». 






' V 



lg. ;. ■ i 

BASEL. ^'?/f(3y 

ßCHULTZESCHE PnIVSRSITATS-PuCHDRUCKERBI (p. flEINHAROt) 

1883. 



Digitized by VnOOQlC 



Digitized by 



Google 



Ein Lied 

aus der 

Tragödie „König Oedipus". 



I. 

Wir wohnen einer Auflführung des »Wilhelm Teil« bei und sehen den fliehenden Baum- 
garten angstvoll den Fährmann um Ueberfahrt anflehen; der aber wagt es seiner Erfahrung 
gemäss nicht, auf den stürmischen See zu gehen , obwohl die übrigen Anwesenden ihn dazu 
überreden wollen. Zur allgemeinen Bewunderung rettet der entschlossene Waidmaim Teil 
den Bedrohten. 

Geben wir uns Rechenschaft darüber, welche Empfindungen wir bei dem Geschauten 
erfahren haben, so ergibt sich, dass sie völlig mit denen der Handelnden übereinstimmen; 
denn wir Hessen uns erst in Angst versetzen ftlr den Verfolgten, dann mussten wir den 
Gründen des kundigen Fährmannes nachgeben , wie laut auch die Wünsche gegen die 
Stimme der klugen Erfahrung sich erhoben, und endlich befreite uns die muthige That aus 
dem Widerstreit von Furcht und Hoffnung. 

Doch ein anderes Ergebnis« wird die Untersuchung liefern, wenn wir etwa in Göthes 
^Iphigenie« die Unterredung der Priesterin mit Pylades, dem zum Opfer bestimmten Ge- 
fangenen, anhören. 

Obwohl die Beiden sich ads Griechen erkennen, beantwortet Iphigenie vorsichtig die 
Frage nach ihrer Herkunft nur mit Angabe ihres Amtes. Pylades hinwiederum gibt sich 
den falschen Namen Cephalus und Iphigenieus Bruder Orestes nennt er Laodamas. Wie 
er nun im Verlaufe der Rede Trqjas Erwähnung gethan und unter den Erschlagenen ihren 
Vater nicht genannt hatte, freut sich Iphigenie der Hoffnung, denselben wiederzusehen. 
Weiter erzählt Pylades ahnungslos das Geschick ihres Hauses und sagt, weil er die Wirkung 

seiner Worte bemerkt: »Ja, du verehrest dieses Königshaus« »Bist du die Tochter eines 

Freundes? « Nachdem sie fortgegangen ist, schöpft er aus ihrer Rührung über das Erzählte 
neue Hoffnung. 
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Derselbe Zuschauer, dessen Geftlhle bei der oben angeführten Scene aus »Teil« mit 
denjenigen der Handelnden übereinstimmten, wird in der Scene aus »Iphigenie« seine 
Empfindungsthätigkeit in ganz anderer Weise wirkend spüren. Er kennt ja das wahre 
Verhältniss Iphigeniens zu dem Königshause, er kennt Pylades, den vermeintlichen Cephalus, 
und Orestes mit dem erdichteten Namen Laodamas; er kann es daher kaum erwarten, wann 
einst auch den Handelnden ihre wahren Beziehungen zu einander geoflfenbart werden. 
Iphigeniens Hoffnung, den Vater wiederausehcn, verwandelt sich ihm in Bedauern; dagegen 
die des Pylades bei ihm zur erwartungsvollem Freude sich steigert Er wird wohl die 
Vorsicht Iphigeniens und die List des Pylades als nothwendig anerkennen und sich in 
deren Lage versetzen, zugleich aber durch seine Kenntniss der Wirklichkeit sich über die 
Täuschung der Handelnden erhoben flihleu und, mit der freudigen Lösung in der Hand, das 
Spiel der Täuschung mitmachen. 

So vermag das zweite Bild, das der Wirklichkeit, welches der Zuschauer gleichsam 
hinter der Handlung sieht, dem ersten Bilde, dem der Täuschung, durch seinen (xlanz einen 
eigen thümlichen Reiz zu verleihen. Ob nun in einem ganzen Drama oder auch nur in einzelnen 
Scenen ein solches Anschauen zweier Bilder stattfinde oder nicht, hängt von der üeber- 
einstimmung oder der Verschiedenheit der Voraussetzungen ab, in welchen sich die Han- 
delnden und der Zuschauer befinden. Ergibt sich eine Verschiedenheit, so wird man fragen, 
was ftir eine Wirkung jeweilen das eine BDd auf das andere ausübt. Die Antwort wird 
durch die Untersuchung gegeben, welche jedesmal klar die Illusion der Handelnden darlegt 
und sie mit dem Wissen des Zuschauers zusammenhält. 

Nachdem wir also einen Unterschied der Empfindungsthätigkeit beim Zuschauer fest- 
gestellt haben, je nachdem er an dem einfachen sceuischen Vorgange theilnimmt, oder aber 
über die Illusion der Scene hinaus ein zweites Bild anschaut, wollen wir an einem Bei- 
spiele der griechischen Bühne eine solche Untersuchimg anstellen und fragen: Auf welche 
Weise mag der Zuschauer im athenischen Theater bei der Aufführung der sophokleischen 
Tragödie »König Oedipus« empfunden haben, als der Chor das Lied vortrug, welches uns 
in dem genannten Drama als drittes Chorlied v. 863 — 910 überliefert ist. Mit der Beant- 
wortung dieser Frage wird sich für das Chorlied die Kenntniss dreier Dinge ergeben, 
nämlich erstens die seines eigentlichen Inhaltes, zweitens die des richtigen Zusammenhanges 
mit dem Drama und drittens die der Zwecke, welche der Dichter mit diesem Chorliede 
sich gesetzt hat. Auf diese Weise gelangen wir von der Empfindung des Zuschauers aus 
zu der Absicht des Dichters. 

In einer gedrängten Uebersicht erinnern wir an die Ereignisse, durch welche Sophokles 
in seiner Tragödie »König Oedipus« den Zuschauer zu unserm Chorliede hiuftlhrt. Auch 
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schon hiebei wird es ftir das deutliche Verständniss iiothwendig, zuerst von der Wirkuna^ 
der scenischen Voi^nge auf die Haudelnden selbst zu sprechen und nachher die Wirkuni^, 
die von der Bühne auf den Zuschauer ist ausß^eUbt worden, zu beschreiben, wie wir es 
schon bei den einleitenden Beispielen u^ethan haben. Dadurch wird man vermeiden, Er- 
kenntnisse und Empfindungen des Zuschauers vom Handelnden zu verlangen, die er doch 
innerhalb seiner Erfahrung nicht besitzen kann. Wir reden also zuerst von den Handelnden. 

Oedipus, der König von Theben, hat an das Orakel in Delphi gesandt, um ein Mittel 
zur Linderung einer verheerenden Pest zu erfragen und erhält die Antwort, das Land solle 
gewiase Mörder des Laios, des früheren Königs, nicht länger ernähren, sondern verbannen 
oder t^dten, da Blutschuld als Fluch auf der Stadt laste. Dabei erfährt er die Umstände, 
wie sie über den begangenen Mord dazumal erzählt wurden, und schöpft daraus den Verdacht, 
es möchten nicht nur Räuber, sondern gedungene Werkzeuge eines politischen Gegners den 
Ijaios auf seiner Reise erschlagen haben. Daher bewegt ihn ebensosehr die eigene Sicher- 
heit, als die Rettimg der Stadt, dem Befehle des delphischen Orakels auf das Sorgfaltigste 
nachzukommen. Hiezu bedarf er aber der Mithülfe der Bürger. Er boscheidet also zu sich 
auf den Platz vor der Königsburg die Aeltesten der Stadt als Vertretung des ganzen Volkes. 
Aus ihnen besteht im Drama der sogenannte Chor. 

Diesem Chore, der mit einem Gebete an die Götter um Linderung der Noth aufge- 
treten war, trägt Oedipus auf, ihn bei der Vollziehung des delphischen Befehles zu unter- 
stützen und seinen Anordnungen eifrigst nachzukommen. In demselben verräth sich deutlich 
der Verdacht, dass ein Feind des Labdakidenhauses aus Theben selbst den Laios umgebracht, 
imd dass ein solcher vielleicht Mitwisser oder Beschützer in der Stadt gefunden habe. Als- 
bald weisen die Vertreter der Stadt in ihrer Antwort die von Oedipus angedeutete Ver- 
dächtigung ab, als ob einer aus ihrer Mitte etwa der Thäter sei, oder sie selbst die 
Hehler spielen, vielmehr hätten sie Aufklärung hierüber vom Orakel erwartet. 

Darauf wird der Seher Tiresias berufen , um Aufschluss zu geben. Er weigert sich 
Anfangs den Thäter anzugeben, zuletzt nennt er nach einem heftigen Wortwechsel mit 
dem Könige diesen selbst den Mörder des Laios und den Fluch des Landes. Oedipus hält 
eine solche Beschuldigung für ein Zeichen einer N'erschwörung gegen sich, deren Haupt 
sein Schwager Kreon sei. Auch der Chor schenkt Tiresias keinen Glauben und bringt 
entgegen den unnützen Verdächtigungen die vom Orakel gestellte Angabe wieder in Er- 
innerung. Er sucht durch eigene Prüfung des Vergangenen die Anklagen des Sehers für 
sich zu widerlegen und schliesst aus der früheren Rettungsthat des Oedipus, als dieser die 
Sphinx stürzte, dass er wohl nicht zum Unheile der Stadt etwas könne begangen haben. 
Zugleich hegt er noch die Zuvei*sicht, dass der Mörder, wenn er auch noch unbekannt 
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sei, dennoch der Strafe nicht entgehe und jetzt schon von Rachegeistem unstMt in d 
Oede umhergetrieben werde. Doch fangt er an , die Hofhiung auf Erforschung des Aförde 
zu verlieren, da er den König in durchaus falschen, leidenschaftlichen Muthixiassung^ 
befangen sieht, und bittet ihn seines Retteramtes nicht zu vergessen mit dem zw^oifeliid^ 
Zusätze i>wenn du kannst.« 

Unterdessen ist Jokaste, die Gemahlin des Köni^irs, eingetreten. Sie erfShrt voi 
Oedipus den Grund seines Zornes, und nachdem sie vernommen, dass der Seher XiresiÄ 
ihren Gemahl des Königsmordes bezichtige, sucht sie ihn zu beruhigen. In dieser Absicht 
beweist sie aus ihrer eigenen Erfahrung, wie solche Sprüche, die nicht von Apollo direct, 
sondern von seinen Dienern herstammen, nicht zu beachten seien. Denn dem Laios^ ihrem 
früheren Gemahle, war der Tod durch den eigenen Sohn prophezeit; ihr Sohn aber sei gleich 
nach der Geburt in die ödeste Wildniss ausgesetzt, und Laios, wie man erzähle, von RHubeni 
an einem Dreiwege erschlagen worden. Uebrigens, fügt sie hinzu, werde der Gott selbst 
schon ans Licht bringen, was er fQr nöthig erachte; darum möge sich Oedipus nicht um 
Sehersprtiche künmiem. 

Diesem Nachweise muss der Chor beistimmen, da er sich schon früher geäussert hatte, 
dass nur Zeus und Apollo die Dinge der Menschen kennen, der Wahrsager aber kein höheres 
Vertrauen besitzen könne als die andern Menschen, und da er dem Seher auch in der Thaf 
nicht geglaubt hat 

In Jokastens Nachweise erregt die Erwähnung eines Dreiweges bei Oedipus alte 
Erinnerungen auf, die ihn jetzt beängstigen. Darum will er die Aussagen eines alten 
Dieners, der bei dem Tode des Laios anwesend war, vernehmen. Auf Andringen der Ge- 
mahlin gibt Oedipus den Grund seiner Angst an in folgender Erzählung. 

Ein alter Vorfall, der eigentlich des Aufhebens gar nicht werth war, Hess ihn bei 
seinen korinthischen Eltern Poljbos und Merope nach der Aechtheit seiner Abkunft IVagen. 
Obwohl diese ihm hierauf die befriedigendste Antwort gegeben hatten, wandte er sich trotz- 
dem noch an das Orakel. Jedoch es wies ihn für eine solche Frage ganz ab und prophezeite 
ihm schreckliche Dinge, wie Vatermord und Heirath der Mutter. Daher mied er von jener 
Zeit an die Nähe Korinths, weil er nun auch durch das Schweigen des Orakels zu der üeber- 
zeugung gelangt war, dass Polybos und Merope doch seine Eltern seien. 

Der Chor der Bürger, der Oedipus von jeher als Sohn der korinthischen Königsfamilie 
kannte, musste nach dem Benehmen des Orakels ebenso urtheilen. 

Auf seinem Wege nach Theben tödtete er in der Nothwehr einen alten Mann. So 
weit die Erzählung. Wenn nuu dieser Alte Laios gewesen wäre, schliesst Oedipus, so 
dünkte er sich doppelt unglücklich, weil er erstens nach seinem eigenen Fluche aus der 
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Stadt fliehen müaste und dann in die so ängstlich gemiedene Gefahr geriethe, seinen Vater 
Polybos lunzubringen und Merope, die Mutter, zu heiralhen. Darauf fordert der Chor den 
König auf^ bis zur Berichterstattung des vorhin genaonten alten Dieners Hoffnung zu haben. 

Mit dieser Aufmunterung zeigt der Chor seinen Glauben an die Unschuld des Oedipus 
und seinen Unglauben gegenüber den Aussagen des Sehers, denn oflfenbar erwartet kl- 
einen günstigen Bericht. 

. Die Entscheidung legt nun Oedipus in die Aussagen <les Dieners über die Zahl der 
Mörder, die beim Tode des Laios thätig waren; hatte doch Jokaste von mehreren Räubern 
gesprochen y während er in seinem b^alle allein gewesen war. Aber die Königin lehnt die 
Entscheidung von der jetzt erwarteten Aussage des Dieners ab, weil damals die ganze Stadt 
von einer Mehrzahl redete und diese allgemeine Ueberüeferung nicht könne umgestürzt 
werden, auch wenn der Diener ihr jetzt widerspräche. 

Dieser alten Erzählung unmittelbar nach der That erinnerte sich ja der Chor eben- 
falls, desswegen hätte auch er nicht geradeswegs einem gegentheiligen Bericht geglaubt. 

Zudijjm, fügt Jokaste hinzu, kann selbst die mögliche Aussage des Dieners, es sei nur 
ein Mörder vorhanden gewesen, nicht auf Oedipus die That wälzen, denn der alte Spruch 
des Orakels lautete ausdrücklich, Laios werde von ihrem Sohne getödtet werden. Der selbst 
ist aber längst umgekommen. Aus diesem Widerspruch von Prophezeiung und Wirklichkeit 
folgt ftlr Jokaste, dass man auf Aussprüche der Mantik nicht achten kann. 

Welchen Eindruck muss die soeben vernommene Darlegung auf den Chor machen V 
Auch er beurtheilt nach der Vergangenheit die Gegenwart, er schliesst von der Wirklichkeit 
auf die Richtigkeit oder Unrichtigkeit einer Aussage, wie wir sahen, dass er gegenüber den 
Anklagen des Tiresias die Unschuld des Oedipus aus dessen früherer Rettungsthat her- 
leitete. Hier widerspricht wieder die Wirklichkeit von Laios Tode einem alten Orakelspruch 
über denselben; also schwindet ihm diesmal nicht nur der Glaube an Tiresias, sondern eben- 
sosehr derjenige an die Sprüche Apollos. Kommt nun noch der neue Befehl des Orakels hinzu, 
dass man den in Theben lebenden Mörder des Laios austreiben solle, so hat man zwei Wider- 
sprüche, erstens: Laios soll durch seinen Sohn fallen; Laios fallt aber durch einen Andern; — 
zweitens: der verstorbene Sohn ist der Mörder; der Mörder aber lebt noch, denn er soll aus- 
getrieben werden. Aus diesem Zustande des schwindenden Glaubens an die Göttersprüche 
und der Rathlosigkeit gegenüber der Pest, von welcher der Chor noch unmittelbar vor dem 
Gespräche zwischen Oedipus und Jokaste geredet hatte, stammen weitere Gedanken, welche 
als Wirkungen der vorangegangeneu Ereignisse sich hervordrängen. 

Wenn der delphische Gott selbst durch seine Aussprüche die gebotene Erforschung 
des Mördei*s hemmt, wie sicher mag sich der unbekannte Thäter, der in der Stadt selbst 
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wohnen soll, fühlen und die Früchte seiner That geniessen. Wird dieser Frevler noch vor 
der Entdeckung und der Strafe sich fürchten, wenn er vernimmt, wie Tiresias den König anklagt, 
wie Oedipus selbst seinen Verdacht zuerst auf einen Verwandten imd dann gar auf sich 
selbst wirft, und wie zudem das Orakel von einem Sohne als Mörder spricht? Wenn aber 
ein solcher straflos ausgeht und sich im Genüsse seiner bösen That freut, wo bleibt der 
(xlaube, dass die Götter den stolzen Uebertreter ihrer erhabenen Ordnungen bestrafen? 
Und wenn die Orakel selbst den Sinn der Menschen verwirren, statt ihnen sich deutlich 
zu offenbaren, wer wird noch zu ihren ehrwürdigen Tempeln ziehen, um Rath zu holen? Ja, 
wer wird fernerhin den Göttern dienen, deren Schutz er suchte durch Gehorsam gegen 
ihre Gesetze, wenn sie den beschützen, der sich frech über das erhebt, was sonst als hohes 
Vorbild galt, und der vor keiner Unthat zurückbebt? 

Solche Gedanken der Verzweiflung bringt die Lage hervor, in welcher sich der Chor der 
Bürger befindet, und Niemand, der an den vorliegenden Ereignissen Theil genommen hätte, 
würde anders gedacht haben. Der Chor war von Oedipus zu Hülfe gerufen worden, und 
er selbst bittet den König: »Hilf du, wenn du kamist.« 

Vernehmen wir nun die Worte selbst, in welchen der Chor seine Empfindungen 
ausspricht. 

»Möchte mir beschieden sein, ehrftlrchtig die Unschuld zu bewahren in allen Worten 
und Werken, denn ihre Gesetze schweben vor nieinem Auge als Gestalten, die da hoch 
wandeln durch den glänzenden Himmelsraum. Ihr Erzeuger ist der Olymp allein und 
keine sterbliche Menschennatur gebar sie, auch werden sie nimmer vergehen, weil 
mächtig in ihnen lebt der Gott in ewiger Jugend.« 

»Vermessene Ueberhebung bringt hervor den Gewaltherrn, vermessene üeberhebung, 
wenn sie im Uebermass thöricht an sich gerafft, was wohl nicht nützen und nicht 
fördern kann, stürzt von ihrer Höhe hinab in den Abgrund der Nothwendigkeit, woraus 
kein rettender Fuss sie trägt. Ich aber bitte den Gott, dass er nie hindern möge das 
redlichiß Streben für die Gemeinde. Niemals werde ich dann aufhören, einen Gott als 
meinen Schutzherrn anzusehen.« 

»Wenn aber einer in Worten und W^erken einherzieht, ohne Furcht vor strafender 
Gerechtigkeit, ohne Achtung vor den Stätten der Götter, so treft'e ihn doch das böse 
Schicksal in seiner unheilvollen Vermessenheit. Wenn er nun seinen Besitz nicht 
redlich gewinnen und sich des Gottlosen nicht enthalten oder, in blinder Gier zugreifend, 
das Unantastbare festhalten wird, welcher Mann wird dann noch trachten, die Geschosse 
göttlichen Zornes von seinem Leben abzuwehren? Stehen nämlich solche Thaten in 
Ehren, was feire ich dann Götter?« 
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»Nicht mehr werde ich hinziebD zur weissagenden Stätte in der Mitte der Länder, 
nicht mehr zum Tempel von Abae und nicht nach Olympia, wenn nicht für alle Sterb- 
liche dies deutlich sich filgt. Aber du, o Herrscher, wirst du mit Recht so genannt, Zeus, 
Gebieter über das AU, nicht sei es dir verborgen und deiner ewigen Macht: vei^ehen 
jetzt die Weissagungen von Laios und zeigt sich nirgends Apollo (Ür seine Ehre wirk- 
sam, so ist das Göttliche dahin.« 
So schliesst der Chor seine Betrachtungen mit dem Ausdrucke der völligen Rathlosig- 
keit und Verzweiflung am Walten der Götter. Jetzt, da alle göttliche Ordnung zu wanken 
und zu zerfallen droht, stellt er sich noch ein Mal ihr erhabenes Bild in allem Glänze vor 
Augen, und wie mächtig und hehr diese ihm erscheinen, so gewaltig und furchtbar sieht er 
ihr Gegenbild, den vermessenen Uebermuth auf der höchsten Stufe; aber er sieht auch seinen 
jähen Sturz, den die Nothwendigkeit herbeiführt. Dieses Ideal nicht zu verlieren, braucht es 
Angesichts der erlebten Wirklichkeit einen starken Willen und einen heftigen Wunsch, um, 
wie der Chor sein Lied begann, in Worten und Werken ehrfürchtig die reine Unschuld zu 
bewahren. 

Mit der soeben ausgeführten Darlegung haben wir die Gedanken und Empfindungen 
eines Handelnden uns klar gemacht, wie es früher als erster Theil der Aufgabe war ge- 
fordert worden. Dabei wurde ersichtlich, dass Jeder, der irgendwie an den vorgeführten 
Ereignissen als Handelnder betheiligt war und an derselben Lage theilnahm, mit Noth- 
wendigkeit auf dieselben Gedanken geführt wurde, die der Chor in seinem Liede aussprach. 

Wir gehen nun zum zweiten Theile über, nämlich zu den Wirkungen, die von der 
Bühne auf den Zuschauer ausgeübt werden. Dabei erinnern wir uns der in der Einleitung 
angedeuteten Unterscheidung, nach welcher der Zuschauer entweder mit dem Handelnden 
in Uebereinstimmung der Voraussetzungen sich befindet, oder in Gegensatz zu ihm tritt. 
Wir stellen uns aber im athenischen Theater einen Zuschauer vor, der mit dem griechischen 
Mythus vertraut, auch die Oedipussage kennen musste. Er wusste, wieOedipus, der Sohn des 
Laios und der Jokaste, der Mörder seines Vaters geworden war. Auch liesse sich aus der häufig 
angewendeten Doppelsinnigkeit der Ausdrücke ein solches Wissen des Zuschauers leicht 
nachweisen. Desshalb steht in der Aufführung des »König Oedipus« der Zuschauer mit 
seinem Wissen über der Illusion der Handelnden, und es findet das Statt, was wir das An- 
schauen eines zweiten Bildes hinter dem ersten nannten. Wir zeigen also jetzt die Empfin- 
dungen des Zuschauers, welcher, bekannt mit der Lösung, die Entwicklung der Ereignisse 
verfolgt. Und weil man immer die Empfindungen eines Fremden nur dann recht erkennt 
und beschreiben kann, wenn man sich völlig in dessen Lage versetzt und alle Wirkungen 
derselben über sich ergehen lässt, so wird es nur zum Vortheile der Untersuchung 

Oedipoi. 2 
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ausschlagen, wenn wir uns selbst als diesen Zuschauer vorstellen und gleichsam in eigeuor 
Person der Aufführung des »König Oedipus« im athenischen Theater beiwohnen. 

Vor der Königsburg Thebens erscheint, von dem ehrwürdigen Zeuspriester nngeführt, 
eine Schaar Männer, Jünglinge und Knaben. Sie lagern sich um die Altäre des Pala$tes 
und legen darauf, als Hilfesuchende, ihre Zweige nieder. Eine Pest lastet schwer auf ihnen, 
und die einzige Hoffnung bauen sie auf ihren König. Da tritt zu ihnen heraus Oedipus, 
eine glänzende Königsgestalt, der Mann des Vertrauens, der in väterlicher Theilnahme um 
sein Volk Besorgte. 

So gibt die Bühne ein angenehm wirkendes Bild für denjenigen, dessen Kenntniss 
nicht über das, was er gerade vor sich sieht, hinausreicht. Aber welche schauerliche Be- 
leuchtung wird durch das andere Bild, das wir kennen, auf dieses Bühnenbild geworfen! 
Den Glücklichen, den Glänzenden, den, der Hilfe gewähren soll, kennen wir als den Un- 
glücklichen, den Elenden, den Hilfsbedürftigen, und darum vermag gerade der Glanz der 
Erscheinung das Bild des Unglücklichen zu verdüstern; hinwiederum hebt das dunkle Bild 
unserer Einbildung den Glanz der Erscheinung stärker hervor. Unser Auge ist dadurch 
empfindlicher geworden f\lr die hellen Farben des Erscheinungsbildes. Diesem gegenüber 
tritt das Leid der Flehenden in den Hintorgrund, denn, wie unglücklich sie auch jetzt vor 
unseru Blicken dastehen, sie sind doch zu beneiden im Vergleich mit dem Manne, bei dem 
sie Hilfe suchen. Solches anschauend vernehmen wir nun die Worte des Königs: »O ihr 
bejammernswürdigen Kinder, wohl weiss ich, was euch fehlt.« Da werden durch die weichen 
Klänge eines solchen Mitleides die ehernen Töne des Furchtbaren mit angeschlagen, und 
es zieht an imserem Ohre die wildschöne Harmonie vorüber. Wohl sind die armen Kinder 
bejammernswerth ; aber er, der es spricht, ist viel bejammernswerther, — wohl weiss er, was 
ihnen fehlt; aber welches viel grössere Leiden ihn selbst schon getroffen hat, das soll er 
erst noch erfahren. Seine Vorsoi*ge hat gehandelt, bevor die Bitten an ihn gelangt waren, 
und mit Ungeduld erwartet er die Antwort des Orakels. Sie heisst , man solle den in 
Theben weilenden Mörder des Laios aus der Stadt schaffen, und wir vernehmen ihren Inhalt 
wie einen grausamen Scherz. Ausser vielen andern Worten in Rede und Gegenrede, 
die mit Wirklichkeit und Täuschung ihr Spiel treiben, klingt wie bitterer Hohn der Hinweis 
des Oedipus, dass sein eigenes Interesse die Erforschung des Mörders fordere. 

Die Flehenden sind abgetreten. Darauf erscheinen in feierlichem Aufzuge die Ver- 
treter der thebanischen Stadtgemeinde, mit denen der König berathen will. Die Würde 
der greisen Männer flösst ein gewisses VorgetUhl ein, dass neben der Leidenschaft die 
Weisheit und Ueberlegung, soweit sie den Handelnden zukommen kann, ihre Stelle ein- 
nehmen werde. 
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Da schreiten in ruhigem Reigen mit einfachem Gesänge die Greise daher und folgen 
in bestimmter Grenze den vorgeschriebenen Zügen. Sie singen und fragen bangend den 
Delier Apollo: »Was hast du über mich verhängt? Du, sag' es mir, Tochter der 
goldenen Hoffnung! < 

Eine wahre Erlösung befreit uns aus der Spannung, in welche wir durch die ein- 
ander entgegengesetzten Empfindungen waren gebracht worden. Die Stimmung löst sich 
friedlich auf, und wir vergessen beinahe unser quälendes Wissen, wir kehren zurück in 
den Stand der glücklichen Nichtwissenden, in die einfache Stimmung der Bittenden und 
Hoffenden. 

Im wiederkehrenden Rythmus sich bewegend, ruft nun der Chor den Beistand seiner 
irötter an, sie möchten auch jetzt erscheinen. — Gleich der spielenden Welle, die denselben 
Weg am Ufersande zurückeilt und uns in die Ruhe eines Träumenden versetzt, also wiegen 
uns die gleichen Masse in ruhigen Frieden, und wir sind geneigt, in den vertrauenden Ruf 
an die Götter miteinzustimmen. — Den Gesang schliesst eine kräftige Aufforderung an 
Apollo mit seinem goldenen Bogen, an Artemis mit ihren Feuerstrahlen und an Dionysos 
mit seinen fackelschwingenden Geführten, sie sollen losgehen auf den verderbenden Gott, 
der auch den Göttern verhasst ist. 

So sind wir durch den Chor beruhigt und dazu gekräftigt worden, von neuem den 
Kampf mit dem Schicksal anzusehen. 

Es folgt der Fluch, mit dem der Mörder belegt wird und der Auftritt mit Tiresias, 
dessen Schweigen wir allein verstehen. — Wir sehen den Grossmüthigen, der seinen Fürsten 
schonen will, verkannt von dem, der dem allgemeinen Besten dienen möchte und sich darin 
gehemmt ftlhlt. — Zuletzt in der Aufregung des Zornes enthüllt der Seher die ganze schauer- 
liche Wahrheit. — Damit sehen wir Zuschauer die Verwirrung beim Könige und beim 
Chore erst recht beginnen, denn dieser spricht in seinem zweiten Liede die Hoffnung aus, 
dass der Mörder gewiss jetzt schon, von göttlichen Mächten umgetrieben, seine Strafe er- 
leide, und jener quält sich mit dem Wahne des Verrathes, dem er durch seinen Schwager 
Kreon und Tiresias preisgegeben sei. 

Da erscheint Jokaste und fordert ihren Gemahl auf, Angesichts des allgemeinen Leides 
den persönlichen Streit aufzugeben und seinen Wahn fahren zu lassen. — Ihre verständigen 
Worte gewinnen alsbald den Zuschauer und vermögen auch Oedipus gegen die Stimme seines 
Scharfsinnes zum Nachgeben zu bringen. Sie sucht seinen Kummer zu lindem, indem sie 
tröstend nach dem Grunde desselben fragt. Nicht mit weichlichen Worten, sondern klar 
verständig, wie es der erhabenen Königin geziemt, vor welcher nach den Worten der Greise 
der Männerstreit sich legen soll, spricht sie mit Oedipus und zeigt sich ihres Gemahles 

2* 
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würdig. Denn auf ihn den Scharfsinnigen kann nur eine klare Ueberlegung Eindruck 
machen. Vor Allem musste Oedipus, der durch den Wahrsager war au%eregt worden, 
beschwichtigt werden mit dem deutlichen Beweise, dass die Sprüche der Wahrsager einen 
verständigen Mann nicht beunruhigen können. Doch die beabsichtigte Tröstung führt nur 
zum Rande der schrecklichen Entdeckung und in unsägliche Angst. Die Entscheidung, sei 
es zum Heile oder zum Untergange, erwartet er in dem Berichte des Augenzeugen bei 
Laios Tode. Und gleich einem, der mit den wüthenden Wellen des Stromes ringt, sehen wir 
den Unglücklichen bald versinken in das Furchtbare der Wahrheit, bald wieder sich erheben 
in die lebenfristende Hoffnung des Irrthums. Unablässig ist aber Jokaste bemüht, ihrem 
Trösteramte obzuliegen. Sie nimmt daher mit scharfem Verstände die beiden übri«^ ge- 
bliebenen Momente der Beruhigung auf, erstens: die Aussagen des alten Dieners können 
nicht als Entscheidung aufgefasst werden, zweitens: es muss der Widerspruch der Orakel 
selbst ihre beunruhigende Wirkung auslöschen. Dass sie in der edelsten Absicht und auf- 
richtig nach ihrer Erkenntniss gesprochen hat, das vernimmt der Zuhörer aus ihrem Ver- 
sprechen, den Diener eiligst kommen zu lassen und alles zu thun, was ihrem Gemahl lieb 
sein kann. Sie bleibt ftir uns die edle Gestalt einer klugen Frau und einer tröstenden 
Gattin. Irrt sie, so ist sie unseres Mitleides ebenso sicher, wie die andern, deren Unglück 
es ist zu irren. 

Dies ist das Bild, wie wir es auf der Bühne sehen : eine Königin , die ihren geäng- 
steten Gemahl aus seiner Noth herausziehen möchte. Dahinter aber erblicken wir die 
Gestalt, die ebenso dem fürchterlichen Schicksale vorfallen ist, wie ihr Gemahl. Dieser ein 
wohlwollender Mann, gegen sich selbst gleich streng in der Untersuchung, wie gegen einen 
Fremden, ein Mann, der keine grössere Angst hegt, als in die vom Orakel prophezeiten 
Verbrechen zu gerathen, er wird durch den pythischen Gott selbst ins Elend gestossen. Nicht 
der übermüthige Frevler ist es, den hier sein Schicksal treffen soll, und nicht derjenige, der 
die Götter missachtet und ihre Ordnungen übertritt, sondern der Wohlgesinnte, der die 
Götter ftirchtet. So überkommt uns Zuschauer auch von unserer Anschauung aus das Ge- 
fühl: »Wozu denn noch Götter ehren, wenn Solches geschieht!« Den Chor der Bürger 
endlich sehen wir seinem Fürsten treu anhangen, ihm, von dem der Fluch kommt, ihm, 
dem gesuchten Mörder. Und da er den Widerspruch der Orakel nicht lösen kann und ihm 
der Mörder ungestraft zu bleiben scheint , so sehen wir ihn , der doch den Göttern ehr- 
fürchtig dienen möchte, an ihrem Walten verzweifeln und sich abwenden von ihrem Dienste. 
Aus der Anschauung solcher Bilder ist im Zuschauer diejenige Stimmung erwachsen, welche 
mit den Göttern und ihren Führungen hadern möchte. 

Da hören wir schon die wunderbar weichen Töne des Ghorliedes erklingen : 
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»Möchte mir beschieden sein, ehrfürchtig die Unschuld zu bewahren in allen Worten 
und Werken.« 

Wir fühlen es tief, wie dieser Wunsch aus einem sehr bedrängten Herzen, das dem 
Zweifel anheimfallen will, hervorquillt, und wir schauen mit bewundernder Ehrfurcht die 
Menschen an, die jetzt noch eine solche Erhabenheit der Gesinnung bewahrt haben. Unser 
Unwille schwindet dahin, unser Gefühl wird entlastet, und indem sich unsere Empfindung 
an diejenige des Chores anschliesst, erhebt sich unsre Stimmung, so dass wir befähigt werden, 
ungetrübten Blickes mit dem Chore das erhabene Bild der ewigen göttlichen Gesetze zu 
schauen und in der Sonne des Ideales uns zu laben. Denn so f&hrt er fort: 

»Ihre Gesetze schweben vor meinem Auge als Gestalten, die da hoch wandeln 
durch den glänzenden Himmelsraum. Ihr Erzeuger ist der Olymp allein, und keine 
sterbliche Menschennatur gebar sie; auch werden sie nimmer vergehen, weil mächtig 
in ihnen lebt der Gott in ewiger Jugend.« 

Wie wir den Chor in seinen gesetzmässigen Ordnungen nach den Klängen seiner Melodie 
hier unten wandeln sehen, so machen wir uns dazu das unendliche Abbild, wie die Gesetze 
im weiten Himmelsraum hoch über uns dahinschreiten. Sie sind von ewiger Dauer, wie 
der in den Himmel ragende Olymp, der Sitz der unsterblichen Götter; ja sie sind nach 
ihrem Wesen selbst göttlich und verharren in jugendlicher Kraft. Sind nun die Töne des 
Hymnus auf die gesetzlichen Ordnungen verklungen, so triumphirt der Gesang über ihren 
ohnmächtigen Feind. Es ist gleichsam die musikalische Gegenbewegung desselben Themas: 
»Vermessene Ueberhebung bringt hervor den Gewal therm ; vermessene Ueber- 

hebung, wenn sie im Uebermasse thöricht an sich gerafft, was wohl nicht nützen und 
_ jücht fördern kann, stürzt von ihrer Höhe hinab in den Abgrund der Nothwendigkeit, 

woraus kein rettender Fuss sie trägt.« 

Gegenüber den himmlischen Ordnungen erscheint nun das auf der Erde hausende 
Wesen des Uebermasses, das kein Höheres sieht, als sich selbst und keine Gesetzesschranke 
achtet. Wohl kann es den Menschen zum Herrn der andern machen; aber der Stui*z eines 
solchen ist nothwendig, dagegen die göttlichen Ordnungen ewig bleiben. Darum singt der 
Chor weiter: 

»Ich aber bitte den Gott, dass er nie hindern möge das redliche Streben für die 
Gemeinde. Niemals werde ich dann aufhören, einen Gott als meinen Schutzherm an- 
zuerkennen.« 

Wir hören in dieser Bitte gleichsam als Echo den Wunsch aus dem Anfange des 
Liedes und empfinden darin das dringende Flehen um Erhaltung des Ideales. Denn darin 
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fühlt der Chor die Gefahr fl)r sieh , dass er Angesichts solcher verwirrter Verhältnisse das 
edlere Streben abwerfen möchte, und der Zuschauer empfindet dasselbe von seinem Stand- 
punkte aus. Wenn aber das edlere Streben aufhört, so fürchtet der Chor in ein solches 
Wesen verwandelt zu werden, wie es gerade im Idealbilde des Gewaltherrn geschildert war, 
der keine Ordnung anerkennt und keinen Herrn über sich sehen will. Diese Bitte also und 
dieser Vorsatz, mit dem die Schilderung der idealen Gesetze und des idealen Frevlers ab- 
schliesst, weisen schon auf die Enjpfindungen des Chores hin, aus denen der Wunsch, die 
Bitte und der Vorsatz sich heraufgearbeitet hatten. Wir kehren damit vom Ideale zur 
Wirklichkeit zurück. 

»Wenn aber Einer in Worten und Werken einhei*zieht, ohne Furcht vor strafender 
Gerechtigkeit, ohne Achtung vor den Stätten der Götter, so treffe ihn doch das büse 

Schicksal in seiner unheilvollen Vermessenheit.« * 

I 
Von dem Frevler auf der höchsten Stufe geht der Chor über auf denjenigen, der sich , 

in der Wirklichkeit etwa der Entdeckung bisher entzogen hat und bei den mancherlei Ver- j 

Wickelungen des menschlichen Lebens auch keine Furcht zu haben braucht, weder vor der I 

strafenden Gerechtigkeit noch vor den Orakeln der Götter. Und weil darum sein Sturz 

nicht nothwendig vorausgesehen wird, wie der des frevelnden Gewaltherrn, so ruft der Chor . 

in einem ohnmächtigen Wunsche das Verderben auf den Frevler herab. Ganz anders 

drückte er im vorhergehenden Chorliede seine feste Zuversicht aus, dass der Mörder, wenn 

auch unbekannt, doch schon seine Strafe erleide. Wenn der Chor von demjenigen, der im 

Widerspruche mit der idealen Ordnung »seines Frevels Frucht geniesst,« in allgemeiner Form 

spricht, so schwebt ihm dabei die besondere Gestalt des gesuchten, in Theben weilenden 

Mörders vor. 

Wir jedoch sehen viel Schlimmeres als dag. Denn wir haben erfahren, wie sehr 
Oedipus, der unbekannte Frevler, sich um Gerechtigkeit kümmert, wie er sich vor ErftUlung 
der Orakel fürchtet, und wir wissen, welches böse Schicksal allerdings ihn treffen wird, der 
keiner Vermessenheit sich schuldig macht. 

Der Chor fühlt, dass wohl sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen, sondern der Frevler 
die Frucht der bösen That geniessen werde, und spricht weiter: 

»Wenn er nun seinen Besitz nicht redlich gewinnen und sich des Gottlosen nicht 
enthalten, oder, in blinder Gier zugreifend, das Unantastbare festhalten wird« — 

Alles dies soll nach der Meinung des Chores erst in Zukunft geschehen; aber der 
wirkliche Thäter ist schon längst zu seinem Gewinn gekommen mit Fug und Recht, denn 
er hat nach der That den Thron des Laios eingenommen und hat das tür ihn Unantastbare, 
Jokaste seine Mutter, freilich blind zugreifend, längst in Besitz. 
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— »welcher Mann wird dann noch brachten, die Geschosse göttlichen Zornes von 
seinem Leben abzuwehren? Stehen nämlich solche Thaten in Ehren, was feire ich 
noch Götter?« 

Die Straflosigkeit und der Erfolg eines mit böser Absicht handelnden Menschen lässt 
den Chor eine völlige Verwirrung der bisherigen Ordnungen von Gut und Böse befürchten, 
und dadurch sieht er das edle Streben gehindert, um dessen Beförderung er vorhin gebetet 
hatte. Damit föUt auch sein Vorsatz weg, einem Gotte als dem Schutzherrn zu di^en 
und ihn zu feiern. So der Chor. 

Aber ist es nicht viel schrecklicher, wenn man den Edlen, den Wohlwollenden, den 
ohne böse Absicht Handelnden vom Gotte verfolgt und die nach schuldlosem Dasein Stre- 
benden verzweifeln sieht? 

Drohend föhrt der Chor fort: 
»Nicht mehr werde ich hinziehen, zur weissagenden Stätte in der Mitte der Länder, 
nicht mehr zum Tempel von Abee und nicht nach Olympia, wenn nicht für alle Sterb- 
liche dies deutlich sich ftlgt.« 

Der Chor sehnt sich nach Aufhellung des Dunkels, und grausend klingt diese Drohung 
beim Zuschauer an, der da weiss, wie das ganze Unglück vom Orakel herstammt. 

Angelangt bei der äussersten Noth, bei dem Zustande, der dem Chore der verderb- 
lichste scheint, nämlich den Göttern nichts mehr nachzufragen, wendet er sich au den 
höchsten der Götter, den Lenker aller Dinge. 

»Aber du, o Herrscher, wirst du mit Recht so genannt, Zeus, Gebieter über das 
All, nicht sei es dir verborgen und deiner ewigen Macht: vergehen jetzt die Weis- 
sagungen von Laios und zeigt sich nirgends Apollo für seine Ehre wirksam, so ist das 
Göttliche dahin. f( 

Wie wahr auch dem Zuschauer diese Folgerung erscheinen muss, so graut ihm doch 
davor, wie Apollo auf dunklen Wegen dem Chore der Bürger und der ganzen Stadt seine 
Wirksamkeit offenbaren wird. 

Zur leichteren Uebersicht sollen noch einmal in Kürze die Geftihle, die der Chor aus- 
spricht , und die daraus entstehenden Gefühle des Zuschauers zusammengestellt werden. 
Aus der verwirrten Lage drängt sich dem Chore der W^unsch hervor nach Rettung der 
hohen Ideale, der Gesetzlichkeit und der Götterverehrung, weil den Verhältnissen gemäss 
ihr drohender Verlust zu beklagen ist. Daraus folgt die Bitte um Klärung dieser Verhält- 
nisse. Die Stimmungen beginnen beim Erhabenen, Ehrfurchtsvollen, gehen über in das 
Unwillitre, den Göttern Feindselige und enden mit der verzweifelnden Angst. 
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Nicht 80 einfach sind die Gefühle des Zuschauers. Denn sie stammen erstens aus 
einer andern Lage, in welche er durch die Handlung war versetzt worden, wie wir oben 
nachgewiesen haben. Dann entstehen sie unmittelbar aus den Gefühlen, die er zuerst vom 
Chore aufgenommen hat und begleiten dieselben. Also zeigen sie sich in folgender Weise. 
Durch die Bewunderung, die der Zuschauer der Gesinnung des Chores zollt, wird vorerst 
das Gefühl des Unwillens, welches die Handlung hervorgerufen hatte, ausgelöscht, dafür nimmt 
die Freude an dem Ideale der Gesetze und an der Ueberwindung des Feindes ihre Stelle 
ein. Es ist jedoch nicht eine Freude an den Gesetzen selbst, denn sonst sprächen wir von 
einer realen Leidenschaft, über einen thatsächlichen Besitz des gewöhnlichen Lebens ; davon 
ist aber hier nicht die Rede, sondern von der Freude, die im Spiele der Kunst erzeuget 
wird. Das Wohlgefallen des Zuschauers nämlich wird erregt durch das Anschauen der 
freudigen Gefühle, die der Chor über seine Ideale ausdrückt. Darauf folgt das Geg^entheil 
dieser Freude. Ueber dem Unwillen und der Verzweiflung des Chores steht das Grauen 
des Zuschauers. 

Aus dieser Zusammenstellung ersehen wir, dass, wie der Chor seine Gefühle als 
Resultat der vorangehenden Handlung zusammenfasst und zum künstlerischen Ausdrucke 
bringt, so der Zuschaue^ dazu geführt wird, sowohl diese Gefühle als Kunstbilder aufzu- 
nehmen, als auch seine eigenen als Gegenbilder zu empfinden. Somit erweist sich das 
Chorlied nach ebendemselben Gesetze der Darstellung von zwei Bildern gebaut, wie die 
Scenen der Handlung. Aber im Gegensatze zu denselben, in welchen jede Thätigkeit eine 
andere hervorruft, jede Ursache ihre Folge hat, und die Folge selbst wieder Ursache wird, 
bringt das Chorlied mit der Darstellung der gesammelten Empfindungen einen Ruhepunkt. 
Es wird mit den Eindrücken der vorangehenden Handlung abgeschlossen und der Zuschauer 
durch den künstlerischen Vortrag derselben gleichsam davon befreit. Es ist eine Darstellung 
von Gefühlen , die auf den Gang der Handlung keinen Einfluss üben. Dadurch unter- 
scheidet sich unser Chorlied namentlich vom Monolog im Drama, der nicht nur an die vor- 
hergehende Handlung anknüpft, sondern auch für die kommende eine Vorbereitung geben 
soll. In unserm Liede ist Alles ausgeschlossen, was ein Eingreifen des Chores in den 
folgenden Verlauf der dramatischen Handlung andeuten könnte. Welchen Vortheil damit 
der Dichter für die Wirkung der nachfolgenden Handlung auf uns Zuschauer erreicht, würde 
einer Besprechung des ganzen Dramas angehören. 

Noch eines Umstandes wollen wir zum Schlüsse unserer Betrachtung erwähnen. Er 
betrifft die Ordnung der beiden Theile des Liedes, die kurz das Ideale und die Negation 
desselben genannt werden können. Erinnern wir uns an die Scene, welche den Wider- 
spruch der Orakel vorführt, so würde man eine andere Anordnung der Theile erwarten. 
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Ks würde nach logischem Gesetze der zweite Theil des Liedes, der von dem Verschwinden 
der Orakel und dessen Folgen spricht, unmittelbar an die Scene gleichen Inhaltes anschliessen 
müssen , und darauf würde der Gegensatz folgen mit der Schilderung des Idealen. Ver- 
gleichen wir aber die Wirkung, welche aus einer logischen Anordnung entstände, mit der- 
jenigen, wie sie bei der vorliegenden Ordnung auf den Zuschauer geübt wird, so ergibt 
sich der Grund zu der letztern von selbst. Wir haben oben geschildert, wie der Zuschauer 
nach der genannten Scene von Bewunderung erfüllt wurde für die unerwartete Gesinnung 
des Chores. Stellen wir uns dagegen vor, das Lied begönne gleich mit dem Gefühle der 
Verzweiflung, so würde die Schilderung des Idealen als Begründung der Verzweiflung 
erscheinen, es hiesse: Wir, der Chor, verzweifeln in Folge unserer jetzigen Erfahrung an 
dem Walten der Götter, denn früher glaubten wir an sie und ihre ewigen Ordnungen. Es 
geht daraus klar hervor, dass eine solche nachfolgende Begründung eine durchaus matte 
Wirkung haben müsste. Der Zuschauer vermöchte dieselbe Schilderung des Idealen kaum 
zu würdigen. Aber wie frisch stellt sich nun dasselbe Bild des Idealen am Anfange des 
Liedes unmittelbar nach dem überraschenden Wunsche des Chores dar! Das Vorstellungs- 
vermögen des Zuschauers ist jetzt viel besser dazu befähigt, das gegebene Bild aufzunehmen. 
Daraus erwächst der zweite Vortheil, dass durch den Vortritt des glänzenden Lichtbildes die 
Wirkung des dunkeln Gegenbildes sehr verstärkt wird. So haben beide Theile des Liedes 
durch ihre poetische Stellung, die von der Empfindungsart des Zuschauers geboten war, 
ihre wirksame Lebendigkeit erhalten. 

Damit haben wir unsere Aufgabe beendet, welche den Inhalt eines Chorliedes, seinen 
Zusammenhang mit der Handlung der Tragödie und seinen poetischen Zweck aus der 
Empfindung eines Zuschauers und zwar des Zuschauers, wie ihn der Dichter sich wünscht, 
herleiten sollte. 



Oedipos. 
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11. 

Einzelerklärung. 

Von der Einzelerklärung-, auf welche sich die soeben entwickelte Auffassung unseres 
Chorliedes crründet, gebe ich im Folgenden — in Rücksicht auf den Kaum — nur den Ab- 
schnitt über die beiden ersten Strophen. 

Strophe «. 

vi^'ijroSeg, Für die Erklärung dieses Wortes vergleichen wir zuerst die Zusammen- 
setzungen mit dem Adverb vtfi und dann diejenige mit :tovg. — Bei Homer findet sich 
thtfißgtf/ETf^g , ein Beiwort des Zeus als eines, der in der Höhe donnert; vtfuf/fSojr, in der 
Höhe herrschend, heisst bei Hesiod Zeus und bei Pindar der Parnass: ri*'i..^enjg braucht 
Homer vom Fluge des Adlers in der Höhe, hochüiegend; iiptyerrt/Tog y.kfidog ikaiai: 
Aesch. Eum. 43 heisst der Zweig, der in der Höhe des Oelbaumes gewachsen ist. Zu diesen 
können noch gezählt werden viHrottog, der in der Höhe weidende; vi/fidpoi/og. dessen Laufen 
in der Höhe vor sich geht; infuxgsufjg. der in der Höhe hangende. In allen diesen Zu- 
sammensetzungen, deren Grundwort einen verbalen Begriff darstellt, zeigt das Adverb vtfu 
den Ort an, in welchem die Thätigkeit des Grundwortes vor sich geht, und nicht etwa eine 
Art oder einen Grad der Thätigkeit. — Wie steht es nun mit den Coraposita, deren Grund- 
wort keinen verbalen, sondern einen nominalen Begriff hat? Bei Homer finden wir die WörtiM- 
Vfpixof/og und vibcTierfjkog für die Bäume, deren Laub in der Höhe grünt, nicht etwa selbst 
lang ist; vtpLKBQiog vom Stiere gebraucht, Soph. Trach. 507 wird wohl weniger die Höhe oder 
Länge der Hörner bedeuten als vielmehr, wie er sie hoch trägt; beides kann verstanden 
werden vom Hirsche, der bei Homer ebenso genannt wird. Unentschieden sind v^bi^tvgyos: 
und itpistvlog, das von Thebe am Fusse oder Abhang des Piakos gebraucht wird, 11. 6, 41«). 
Pindar gibt dem Aetna das F^pitheton vifikocfog, womit nur gesagt sein kann, dass der 
Gipfel hoch in der Luft aufrage, denn die Eigenschaft »hoch« kommt dem ganzen Berg«* 
und nicht nur einem Theile desselben zu. Die Wörter tnbi^gopog. v^td^ir^'og, xnH^iorog. vt^uxä- 
Qffpog, vibLkv/vog zeigen, wie das Bestimmungswort v^H nicht eine Eigenschaft der Gegen- 
stände selbst angibt, sondern eine Angabe des Ortes ist, da sie sich befinden. Somit hätten wir 
bei den Zusammensetzungen von v^bi mit verbalen und nominalen Begriffen die Bedeutung »in 
der Höhe« nachgewiesen; desswegen zählen wir auch m^dTiovg hinzu und erklären es nicht 
als einen Ausdruck für die Höhe der Füsse, sondern t\ir die Lage derselben: Füsse in der 
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Hötie geheDcL oder stehend. — Es bleibt noch übrig die Bedeutung von novq festzustellen. 
Mit einem Verbum zusammengesetzt, steht xovq zu demselben im Verhältnisse eines Objectos, 
-wie in üU^ovqj indem das Rind die Füsse zusammendrängt, und in deQol^ovg, den Fuss 
hebend, scharf trabend II. 3, 327 u. a., oder in dem eines Dativs des Mittels, wie in tavvnovq 
Soph. Ai. ed. Dindorf 837, von den Erinyen gebraucht, wort\ber Hesjch sagt, es komme 
ftjto toij toig stooi tavvatr. Es bezeichnet also an den Göttinnen den weiten Schritt, den 
schnellen Gang; dadurch wird es synonym mit Tatfv3gof4og . wie jene bei Aesch. Eum. ed. 
Dindorf 370 und mit ra^vg , wie sie bald nach jener Stelle Ai. 843 heissen. — In diesen 
drei Beispielen wird nicht die Eigenschaft des Fusses bezeichnet, sondern eine Thätigkeit, die 
mit ihm vorgeht; es steht metonymisch der Fuss fiir das Gehen. Dieselbe Vertauschung 
kommt auch in den Zusammensetzungen von ^ovg mit Nominibus vor, sehr deutlich in 
ta/vjtovg, wobei die Schnelligkeit nur dem Gange zukommen kann. Ebenfalls, wenn 
Soph. El. 490 die Erinys xakxo^iovg genannt wird, kann mit dem plastischen Bilde eines 
ehernen Fusses nur dann eine richtige Vorstellung erzeugt werden, wenn wir diesen Fuss 
in Thätigkeit sehen oder hören, wobei erst das Erz seine Wirkung auf uns übt, und zwar 
die des Harten, Unerbittlichen und Schreckhaften; daher t\bersetzen wir x^^kxo^ovg mit »die 
ehern schreitende.« [Anderer Art ist Oed. Col. 57 difdg /ctkAOJtovg (Brunck) und ofiog /. 
(Textüberlieferung).] Dasselbe wäre bei dem Wort« Secrdsiovg zu bemerken, das Oed. tyr. 418 
der dpa beigegeben wird, »die furchtbar einhergehende.« W^enn nach den genannten Bei- 
spielen ^ovg gebraucht wird, um die Voratellung tlUr das Schreiten und Gehen zu erwecken, 
so nehmen wir diese Bedeutung auch ilkr t>»pmovg an und übersetzen »in der Höhe gehend,« 
• hoch wandelnd.« EUendt Lexic. Soph. übersetzt: alte incedens; Hermann einfach: c«elestis. 
Also die Ordnungen oder Gesetze sind vorgestellt als hoch oben wandelnde. 

ovQarUtp öC al^ega. Die Prssposition <)m c Acc. steht zur Angabe der Erstreckung 
oder Ausdehnung durch einen Raum oder Gegenstand hindurch, bei Homer, Hesiod, Pindar, 
bei den Tragikern, vgl. Krüger und Kühner Grammat. II. I,(i00: aig iSop'HfpaMzov Sui 
doif/aia ^Oisivvovia. — IL 10, 118 lii^e öid dgvf4d, — II. 2, 40 (iyti^Tid^apai akyea) Öid xQatepdg 
iOfilvag. — Hes. th. ed. Kcechly 631 {f^agpaa^ai) äux xpartgag vouitag. Pind. J. ed Boeckh 3,59. 
tim Ttoptor ßißaxev. — Aesch. Suppl. ed. Hermann 869: tl ydg Svonahd^iog bkou) d\' dki^Qviov 
dkaog xazd IktQ^fiöoviOv ;füJ,</of nohuiba^^ov dka^ tlg avQelaig 6ip avgaig. Id. Pers. ed. 
Dindorf öOl : rceg^ XQvotukhojifjya Öue nögov, Eur. Hipp. ed. Dindorf 753 : d övd ,^6ptiov xvu 
dkixrvsiop äkf/ag t.xoQtvoag ifidp äpaaoap. In allen genannten Beispielen hängt das Sul von 
einem Verbum der Bewegung ab, die einen Raum von einem Ende zum andern durchmisst ; 
sie steht nirgends für die Bestimmung des Raumes, in welchem etwas geschieht, also nie 
gleich ip» Sogar aus den nur scheinbar zeitlichen Bestimmungen, wie in Homers ^ya^opavu 

3» 
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rvxta ü ÖQipralffv und dui yvxra tpevyei^r erkennen wir bei diesen Verben der Be\*^egrun^ 
den Begriff der Ausdehnung. Wenn nun bei Sia c. Acc die Bedeutung von iv ausgesdUosseii 
ist, so können wir auch diese Ortsbestimmung an unserer Stelle nicht abhängen laBseii voit 
taxria9 erreg, das erstens keine Bewegung andeutet und zweitens nur eine Bestimmung' des 
Bereiches, in welchem die Thätigkeit erscheint, bei sich haben kann, also mit ir inü8st«> 
construirt werden. Darum g^hbTiovQaviar öi^ al^BQftuM vt/'/^oJ^g als Weiterentwicklung- des 
Ortsbegriffes in t/^t, indem es dem Wandeln im Worte löibi^ovg eine zweite Ortsbestimmumc 
beiftSgt, sodass sowohl der Ort — vhht — angegeben wird, wo sie wandeln, als auch der Rauhi. 
welchen sie durchmessen. Dass ein Adjectiv einen praepositionellen Ausdruck von sich kann 
abhängen lassen wie ein Verbum , würde nicht allein aus der verbalen Bedeutung diesen 
Adjectivs abzuleiten sein, sondern erscheint auch bei andern Adjectiven wie Oed. tyr. 653. 
vvv x" iv ÖQXO} 1/ ayar xataiäeaai ixud id. ^): et ydp ir tvx^ 7^ ^^ oiaitjQi ßai/rj "kaf^ fiQoq. 
In beiden Fällen drückt der prsepositionelle Ausdruck eine Bestimmung de^ Mittels aus für 
das Adjectiv. Der ganze Ausdruck v\pixoSag ovQctviav 8C al&Bpa gehört pi'fledicativiscb zu 
texrw^avrag , indem er die Art angibt, als welche die rof/oi erzeugt sind. Wir übersetzen 
demnach: erzeugt als hoch durch den himmlischen Aether wandelnde. 

OH' röf/oc ^Qoxairrac raxPio^arrag. Hier fragt es sich: In welcher Weise sind uns 
die Gesetze »hingestellt?« Aus der vorliegenden Personification der (}eRetze oder Ordnungen 
schliessen wir auf die Bedeutung von ^poxato^ai. Man könnte es leicht als in Verbindung 
mit rof/oi tropisch auffassen in der Bedeutung »vorliegen,« wie in den Stellen Plat.PhsBdr. 237c. 
i^aidij ooi xai iftoi 6 k&yog ^goxattai, und Rep. 7, 533 e. oig toaovtwv nipi öoiav i^^ifir 
oxi^ig ngoxattat, Ar. Eccl. ed. Dindorf 401: xai xctvra stagi oiattjglag ngoxaiiiavov^ es liegt 
die Berathung vor über die Rettung. — Aber diese tropische Bedeutung »vorliegen« würde 
im gleichen Satze diese v6(4ot im juristischen Sinne von Verordnungen auffassen lassen, also 
als Dinge und sogleich in dem zu dem \'erbum gehörenden Prcedicate als Personen in 
lebendiger Gestalt. Diesen plötzlichen Sprung in der Vorstellung von demselben Gegen- 
stande vermeiden wir, wenn ^goxai^vrai in derselben Bedeutung genommen wird, wie in der 
Stelle Ai. ed. Dindorf 427: tavPv S* ätif/og <oöa ngoxaif^ai. Hier wird es von einer Person, 
von Aias gebraucht, der seinen gegenwärtigen Zustand beklagt: »So stehe ich dal« Und 
weil dieses tavvv attfjog döe ^goxai^ai »jetzt als Ehrloser so dastehen« in Gegensatz tritt 
zu den Worten 423 ff.: olov ovrtva Tgoia atgatov Sig^^tj X^orög f/okovf dno^ElkhaviSog. die 
seinen Ruhm vor Aller Augen bezeugen, so wird dem xata&ai »dastehen« durch das 
Preefix ngo die Bedeutung »vor Aller Augen« beigefügt. In unserer Oedipusstelle tiber- 
setzen wir daher auch filr die als Personen auftretenden pof^oi das ^goxaivtai mit »vor 
unsem Augen stehen da« die i6f4oi. In dieser Bedeutung ist das Verbum der poetischen 
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Vorstellung von den Ordnungen als Personen nicht mehr hinderlich, sondern bereitet sogar 

die Ausführung der persönlichen Gestaltung dadurch vor, dass wir sie leibhaftig und in 

deutlicher Gestalt zu sehen wünschen. Demnach ist das Particip taxno&srieis praedicativisch 

ÄU ^t^oxhirvtat^ nicht als Attribut zu Püfjoi zu fassen. Gerade wie in der genannten Aias- 

stelle das äriiwg anzeigt, in welcher Art der Held jetzt vor Aller Augen dasteht, so ^hrt 

auch das t^^>lnoi)'eg äi' ovgavlar ai^epa iBAPta^ivttq aus, in welcher Art die vofioi vor unseni 

Augen dastehen. Daher übersetzen wir wr vofiot »wofür Ordnungen vor Aller Augen 

erscheinen, indem sie erzeugt sind als hoch durch den himmlischen Aether wandelnde.« 
Also bleibt die Grundvorstellung »sie stehen wandelnd.^^ Da aber das »stehen« in der 
Bedeutung von »angeschaut werden«, »erscheinen« gebraucht ist, so kann es hier, da 
^leiciisam ein Bild vorgeführt wii-d, dem »wandelnd« nicht widersprechen. 

Durch diese Gestaltnng der Gesetze, die in der Weise erzeugt sind, dass sie in der 
Höhe durch den himmlischen Aether wandeln, will der Dichter der Phantasie lebendig 
vorstellen ihre Erhabenheit und Reinheit. Diese Eigenschaften sind es, welche eine 
Verehrung der Gesetze fordern, und die Verehrung soll eben bestehen aus den beiden 
Momenten, dem der Anbetung und dem der Reinheit des Menschen, welche mit dem Ausdrucke 
evae^ctog dypsla bezeichnet werden. Diese evgejtTog äyreia köyioy aQyior ze mivtiav ist 
demnach zu verstehen als eine götterverehrende Reinheit aller Worte und Thaten. 

lav *Vkvf/ftog Tiat^Q fiovog. Der Olymp, der als solcher göttliche Verehrung geniesst, 
wie es die Eidesformel zeigt, wo er als Zeuge eines Schwures auftritt, Oed. tyr. 1087 ov zor 
^Okvf4nov. und die Stelle Oed. Col. 1654f.: oQia^tv avxov yijv te nQooxvpovvy ä^a xai 
top ^etop ^Okvf/^op, wird personificiert und als etwas Göttliches angesehen. Wenn also der 
Olymp der Vater dieser Gesetze ist, so hat ihre Verehrungswürdigkeit durch diese göttlidi 
erhabene Herkunft einen noch höheren Grund erhalten. An das Wort ^Olv/t/^og knüpft 
sich in unserer Phantasie schon die Vorstellung der Ordnung, weil er der Sitz des Alles 
ordnenden Gottes, des gesetzmässigen Princips ist, daher ist er denn auch der natiJQ der 
Ordnungen oder Gesetze. Mit dem Worte ^uxttJQ greift der Ausdruck zurück auf das taxpio- 
^eneg. fiopog deutet auf das folgende dpiptop. Das Bild zeigt uns eine Mehrzahl von Kindern, 
die einen gemeinschaftlichen Vater besitzen, folglich untereinander im Verhältnisse der nächsten 
Verwandtschaft von Brüdern stehen, und unter solchen ist auch die BrüderlichkeU, das 
gemeinsame Einverständniss vorauszusetzen. Legen wir dieses Bild aus ft)r die Eigenschaft^u 
der Gesetze, die ihnen der Dichter beilegen will, so ist nichts anderes als ihre Ueberein- 
stimmung damit verstanden. Mit der göttlichen Herkunft und der Einzigkeit des Vaters 
hangen noch andere Eigenschaften zusammen, die im Folgenden ausgeführt sind. Zuerst 
ersehen wir solche deutlich aus dem Gegensatze zu 'Okvaxog natiiQ ftopog^ nämlich ovöi pw 
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^vatd (fijoiq dpipiap eti^xtav. Es ist der negative Ausdruck Hlr denselben Gedanken^ dass 
diese Gesetze von einem göttlichen, unsterblichen Wesen herstammen und nicht wie Aociere 
etwa einem sterblichen ihren Ursprung verdanken. Zugleich wird mit dieser Herkunft eine 
zweite Gruppe von Eigenschaften angedeutet, die sich unter dem Begriffe von Kraft zusammeii- 
bringen lassen. Der erste deutliche Ausdruck hiefiir ist das Wort tiovoq und der Greg^nsatz 
dazu der Plural dpipeot^. Haben wir oben unter fiövog eine Einstimmigkeit der Gresetze 
verstanden, so wird diese durch den negativen Gegensatz, sie seien nicht von mehrereti 
Vätern erzeugt, bestätigt. Denn es wird aus der gewöhnlichen Menschenerfahrung vorausg^esete^ 
wie Gesetze aus verschiedenen Zeiten und von verschiedenen Gesetzgebern einander wider- 
sprechen und darum auch einander schwächen. Somit ist die nothwendige Folge der Eän- 
stimmigkeit ihre zusammenwirkende Kraft. Diese Eigenschaft tritt mm auch durch die 
Unüberwindlichkeit gegenüber einer lebensfeindlichen Macht hervor. 

ovSe ^TJ Mote Ad^a xaraxoii/dof^. Wir nehmen Ad9a als Snbject zu xcctaxoi^do/^ uach 
früher allgemein angenommener Lesung (L. Lange kd^q). Der Laurentianus scheint kct&pai 
mit ausradiertem p zu haben, woher auch die Emendation der Abschriften stammt. Aus 
dem }ux9Qai erklärt sich, dass durch Versehen ein ^ stehen bleiben konnte und Anlass zu 
der Schreibung Lange's gab. Wir stellen also den ganzen Ausdruck parallel zu dem i«>rig:eu 
ovöi PVP 9rard g)vau$ drigcov etixttp. Würde ?ji9n als Dativ des Mittels zum Verb xarce^ 
xoifidv erklärt, so müsste gjvaig dessen Subject sein, und man hätte folgende complicierte Vor- 
stellung: die sterbliche Menschennatur bringt die Gesetze zur Nichtigkeit durch das Mittel 
der Vergessenheit. Statt einfach zu sagen: sie verscliwiuden dadurch, dass die Menschen 
sie vergessen, würde das Abstractum q)votq dpipwr »die Natur der Menschen« das Mittel 
der Vergessenheit anwenden, um sie bei den Menschen verschwinden zu lassen. Es käme 
darauf heraus, dass die Natur der Menschen im Allgemeinen bei den einzelnen Individuen 
durch deren Anlage des Vergessens die Gesetze verschwinden lasse. Dieser Auslegung, 
die einen sehr verschlungenen Vorgang in die Einfachheit des ganzen Bildes hineintrüge, 
steht die ältere und gewöhnliche Lesart gegenüber, nach welcher die Vergessenheit selbst 
als Subject thätig ist. Ob nun eine solche Personification der a^/i?^ vorkommen kann, 
werden wir aus den folgenden Stelleu darthun. Pindar Nem. ed Boeckh. 8, 24: // tip^ äykiooaor 
(fsr, S^toQ c)' älxi^ijop, ?ud9a xatex^'' kvypio ir nixeu Aus dieser Stelle geht zum wenigsten 
das hervor, dass das Wort Aa^a als thätiges Subject möglich ist, wenn auch nicht der 
Begriff einer wirklichen Person damit verbunden wird. Dagegen hat es sich unverkennbar 
zu einer persönlichen Gestalt erhoben in Stellen wie: Simonid. ed. Bergk 116: ^uovpog S^ur 
l4xiQ0PU (fagvpatai, ov^ öri kel^iap ^e?.u)P, Atj^tiq tP^dS* ixvgoe öd fitap. Eine Wohnunjc 
iHsst sich nur denken für ein als Person vorgestelltes Wiesen. Ausserdem erfahren wir noch 
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clurcli die Heimat dieser Person ihre charakteristische Eigenschaft. Sie ist nicht nur die 
Personification des VergessenUßsens, sondern wie aus dem Zusammenhange der Stelle sich 
ergibt, das Vergessen, das durch den Tod und die Vernichtung herbeigeführt wird. In ganz 
gleiolier Verbindung und Gestaltung treffen wir die Afj^T^ an bei Diodor ed. Dindorfl, 96: 
TttjKfxg Kiaxvtoi) xai Afj^ffg övatKt](jf4Bvaq ^ccXxoIg o^^von'. Demnach wird sie ferner als 
tiestalt der Unterwelt angesehen, wie bei Plato de rep. X, 16 (p. 621a): ivtav^ar ifa Ih) 
dfietaotQtnti xmo tov tijq 'Aidyy.t^g Uvat ^Qovor xai dV ixaivov (Su^aK^övta, isiaiJh/ xcd 
o'c « AAot Sifjkdot\^ :xoQavta9ai änaviag aig ro ttjg A^ät^g ^aSiov Sui xvt/atog ta xai nvlyovg 
Sat^poiu Id. p. 621 c: Aai tov ZT^g Aij9t^g notaf^or ev öiaßijooftada. Das Substantiv siaSior 
M^ie sein pai'alleles ^poVor weist auf lebendige Gestalten hin; hier zeigt noch der Zugang zur 
I^the durch Wogenschwall und Erstickungshitze, dass ihr eine tödtende Kraft zugeschrieben 
wird. Einen dem Ausdrucke AfjSi^g naSlov (auch in Ar.-Ran. ed. Dindorf 186: rlg ig 
ro Afjx^^^g naSiov) ähnlichen finden wir Flut, de sera num. vind. ed.Dübner 566 A: xakato9at 
(U Afjdfig TOV xoTiov. Eine besonders überzeugende Stelle fiir die Vorstellung der persön- 
lichen Ari^fi sogar als einer Gottheit treffen wir Plut. conv. ed. Dübner 7, ö, 3. (p. 705 H): 
a/Xfi f/oi Soxovoiv ovx öp^wg o'i stakaioi naiSa Ari^rig tov Jtorvaov i(h$ ydg nataga 
MQooayoQbvi^vr. Ebenfalls ein verwandtschaftliches Verhältniss gibt Hes. th. 226 f.: "Ep^* 
text Atj^tjv. Und wiederum sehen wir sie Plut. consol. ad. ApoUon. c. 15 (p. 110 E): 
ä^avTag dtdav ^kd^or xai kaj^ag Sof/ovg, tiSv ^^Qtjffdtiav «//« xolg (foifiaac öuxip&aQerKor 
in Parallele mit Hades als Gottheit der Vernichtung. Aus den angeführten Stellen geht zur 
(iienüge hervor, dass der kd&a erstens als lebendiger Gestalt sehr wohl eine Thätigkeit 
zukommen kann, und zweitens, dass ihr Wirkungskreis gleich dem der unterirdischen Götter 
Cocytus und Hades in das Gebiet des Todes und der Vernichtung fällt, nicht bloss meta- 
phorisch, sondern mythologisch. — An unserer Oedipusstelle verleiht der Dichter dieser 
?,dita die Thätigkeit des xataxoiffäv. Sehen wir uns nach dem Gebrauche dieses Verbums 
um. (jrlaukos ruft IL 16,524 den Apoll an: xoifit^ifor ä^dövvag^ er möge die Schmerzon zur 
Ruhe bringen, machen, dass sie aufhören. Ebenso Soph. Phil. ed. Dindorf 649f: tp ttdUof 
dal xoiuia toS^ akxog. Noch deutlicher geht der Begriff »zur Ruhe bringen« in den des 
Vernichtens über in der Stelle Aesch. Ag. 597: xoif^wrieg avviSfj cphoya^ da es vom Feuer- 
auslöschen gebraucht wird. Bei Personen steht es für »tödten,« Soph. El. ed. Dindorf 509: avxa 
ynQ 6 noviM^alg Mvgrlkog ixot^d^f^. — Vom Todesschlaf: Oed. tyr. 1222: xai xataxoiuaoa 
tovf^or 6f/f4a. Hier steht das Verbum im directen Gegensatze zu v. 1221: drinvavod t' tx oadar — 
ich lebte dnrch dich auf. — Zur oben genannten Iliasstelle bemerkt ein Scholion, dass xoifdt'ioai 
\\\T xotf/iam stehen könne. Führen wir also zu den angeführten Citaten einige mit dem 
Verbum xocf/i^M an, wie Soph. AL 832: xakta S*atfa siof/xalov 'Egf4^v x^oviov av ^a xotf^Loat, 
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Der Gedanke ist desshalb demjeDigen unserer Stelle verwandt, weil wie dort AdJ-ct^ eine 
unterirdische Gottheit, hier der nof^Tcaioq ^Epfi^g )t96vioq das Verb Aoifidw oder xoi^i^w 
bei sich hat. — Eur. Hek. ed. Dindort'474: i^ Tvrdviav yevtdv, tdr Zevg dfiq)mvQi^ xat^f^i^^t. 
(ph)yf4i^ KgopUSag; — Eur. Hipp. 1387: ei^e ue xoif^laeis tov Svaöaiftopa "AiSov fiakce&ra 
rvxTepog r' drdyyM. In all den zuletzt angeführten Beispielen hat das Verbum xo^f^tiio oder 
xot^l^o) den Begriff nicht einer vorübergehenden Ruhe, wie die des Schlafes ist, sondern 
der, wie wir sagen würden, ewigen Ruhe. 

Erinnern wir uns der Erklärung von kd^a als einer Persönlichkeit, die in Beziehung: 
mit dem Tode steht, so kann auch an unserer Stelle das durch die Präposition xard ver- 
stärkte xoif/dof^ nur die Ruhe des Todes bedeuten. Wir übersetzen daher: und nie wird 
Lethe sie zur Todtenruhe bringen. Entkleiden wir den (jedanken seiner bildlichen Dar- 
stellung, so heisst er einfach: sie werden nie untergehen. Also stehen die beiden 
Ausdrücke: 1) der, dass die Gesetze von keiner sterblichen Menschennatur geboren sind, 
und 2) der, dass sie nie sterben werden, einander gegenüber, doch auf das gleiche Ziel 
hinweisend, nämlich die Unsterblichkeit der Gesetze darzuthun. Der ganze zweitheilige 
(iredanke der Unsterblichkeit kann als Folge angesehen werden dessen, der in ''Oki\uytog 
:taTfiQ (iovoq enthalten ist. 

^nyag iv lovrotq 9e6g. — Mit ^tog ist kein bestimmter persönlicher Gott gemeint, der 
sich in die Persönlichkeit der Gesetze versenkt hätte und nun in denselben sich als gross 
erwiese. Es müsste doch mit Namen genannt sein, wenn damit etwa 2ieus oder ein andrer 
Gott gemeint wäre, ^eog wird hier gebraucht tHr t6 d^elop, das Göttliche, das eben dem 
Vorausgehenden gemäss die Natur der Gesetze ist. Desswegen gehört tV rwtoig attributiv 
zu 9e6g, das (jöttliche in ihnen, und t/eyag steht prädicativ, es ist kräftig. 

ovöe y^gdaxet. Dieser Ausdruck ist consecutiv zu fassen zu dem (tiyag lv xovxoig 
^eog. Die ewige Jugend ist das sicherste Zeichen der Kraft, welche weder durch den Tod 
einst zerstört wird, ja nicht einmal je in den Zustand der Abnahme oder Schwäche hinab- 
sinkt. So haben wir in der Darstellung der Kraft dieser Gesetze eine Steigerung von dem 
Gedanken an, der eine sterbliche Abstammung ausschliesst, durch den der Unanfechtbarkeit 
seitens des Todes hinauf zu dem der ewigen Jugend kraft 

Fassen wir nun unsere Resultate der Einzeluntersuchung über die Persouilication der 
vöf^oi in Kürze zusammen, so ergibt sich folgendes Bild. Dem Dichter erscheinen (Gestalten, 
die hoch im reinen Aether wandeln, sie sind Kinder des einen Vaters, Olympos, nicht 
Menschen haben sie erzeugt und kein Tod wird sie treffen, ihre kräftige Gottesnatur lässt 
sie nicht alt weitlen. Bei dieser Gestaltung der t^ouoi schwebte offenbar der Phantasie das 
Bild der Eumeniden vor, die ja im Dienste des Rechtes und der Pflicht, also jener höheren 
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Gesetze standen. Die Eumeniden werden in der Ilias 9, 571: tijg S'^eQoipoltvq 'Eg^pvg 
ixhvBv i^ 'Egißaaq)ip als in Nebellüften wandelnd genannt; die pofioi wandeln im Gegen- 
satze dazu, als v^lsioäeg SC aldaga. im reinen Aether einher. Bei Euripides erscheinen die 
Eimieniden selber auch im Aether: Eur. Orest. ed. Dindorf 322: ftakdyxp^Tsg Ev(4BpLöeq^ 
aite tov tavaov ald^iga dfisiakk6a^\ Auch die Abstammung der vöftoi vom Olympos erinnert 
als Gregensatz an den Ursprung der Eumeniden: Oed. Col. 40: ai yäg lkf4<poßov 9eal aq)* 
e/ovoi, r^g TS xai Sxötov xogai. 

Werten wir noch einen Blick auf die Art, in welcher Sophokles seine Personification 
der vofioi durchführt, so finden wir nach deren Einführung durch das Verb ^tQoxe^vtat eine 
IVir das Auge anschauliche Beschreibung. Wir sehen in unsrer Phantasie die hoch in reiner 
Luft wandelnden Gestalten. Damit hört aber auch die Zeichnung auf, und es folgt nun die 
Ei*zählung über ihre Abstammung vom Olympos, darauf ein Urtheil über die Kraft ihres 

Wesens. Schon die negative Form der Gedanken otfSe pi.p tuxtep^ ovöt xataxoifjdofj 

und oväa y^pdoxet., wenn sie auch in bildlicher Form ausgedrückt sind, schliesst jedes 
wirkliche Anschauungsbild der personificierten Gesetze aus und fordert unser Urtheilsver- 
uiögen auf, statt unsere Anschauungskraft zu beschäftigen. Der Uebergang von dieser zu 
jenem wird vermittelt durch den Gedanken aip "Okvff^og i^atiJQ fiopog, weil in ihm, bei 
dem Namen des Vaters Olympos, unsere Gedanken noch im Gebiete des Hohen und Er- 
habenen verweilen, in welchem wir seine Kinder gesehen haben; wir sehen noch die 
erhabene Vatergestalt, deren Ehrwürdigkeit auch auf die Kinder übergeht. Damit knüpft 
also der Gedanke an die sinnliche Anschauung des vorangegangenen Gedankens an; aber 
mit dem Worte ftöpog »der einzige« ist der Schritt gethan, mit welchem wir aus dem 
Gebiete der anschauenden Phantasie in das der urtheilenden hinübergehen. 

Wir werden uns darüber nicht streiten, ob der Dichter mit Anwendung dieser zwei 
Mittel besser zu seinem Zwecke gelange, als wenn er, sirh nur des ersten bedienend, seine 
Hörer in der Anschauungswelt weiter geführt und zu seinem Ziele gebracht hätte. Wir dürfen 
hier nur festsetzen, was er für seine Zwecke gethan hat. Und diese werden wir nun im 
Folgenden dadurch klar darstellen, dass wir die der gegebenen Anschauung entsprechenden 
Empfindungen und die aus den gelieferten Urtheilen uns hervorgehenden Schlüsse aus- 
sprechen. 

Führt uns der Dichter Wesen vor, zu denen wir hinaufblicken müssen, und die wir 
den unermesslichen himmlischen Raum durchwandeln sehen in der glänzend schimmernden 
und reinen Atmosphäre des Aethers^ in welchem nur Götter leben können, so empfinden 
wir den Unterschied zwischen unsrer eigenen Wirklichkeit und der erhabenen Gestalt, die 
uns entgegentritt. Diese Empfindung der Bewunderung geht über in das Gefühl der Ver- 

Oedipus. 4 
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ehrungy die den Wunsch nach sich zieht, durch ein wenigstens dienendes Verhälteiiss diesen 
Terehrten Wesen anzugehören. Es kann damit vei^lichen werden, was Göthe in Faust^s 
zweitem Theile den Doctor Marianus sagen lässt: »Höchste Herrscherin der Welt! Ltusse 
mich im blauen ausgespannten Himmelszelt Dein Geheimniss schauen! Billige, iw^as des 

Mannes Brust Ernst und zart beweget ünbezwinglich unser Muth, Wenn du hehr g^e- 

bietest.« — Nach diesem ersten Bilde der Erhabenheit schauen wir etwas für unsere Vor- 
stellung noch Höheres, den Olymp, den Sitz der Götter, als Heimat dieser erhabenen Wesen. 
Wir begreifen jetzt durch dieses zweite Bild, woher es kommt, dass diese Wesen ina himm- 
lischen Aether hoch über uns verweilen. Durch diese beiden Bilder des Erhabenen, deren 
zweites das erste erklärt, also in einem Causal Verhältnisse zu demselben steht, will der 
Dichter die Verehrung fiir seine i^df/oi wecken. 

Sehen wir weiter, ob er vielleicht denselben Zweck ferner verfolge durch Einwirkung 
nicht mehr auf unser Vermögen der Anschauung, sondern auf das unserer Erkenntniss. Wir 
haben schon oben bei der Erklärung von ^ovoq über die Absicht dieses Wortes bemerk^ 
dass durch den Ausschluss einer Mehrheit von Vätern die Gleichartigkeit der Kinder, ihre 
Wesensilbereinstimmung behauptet werde. Diese Eigenschaften sind aber nicht Dinge der 
Anschauung, sondern des Urtheils und führen uns selbst zu Schlüssen, die wir aus dem 
ethischen Wesen der Gestalten ziehen. Die Ablehnung jeder Verschiedenheit und also 
jedes Widerspruches zwischen den vom gleichen Vater Erzeugten hebt auch jeden Gedanken 
von Kampf und Niederlage und Schwächung der Gesetze unter einander auf. Wir schliessen 
desshalb auf eine starke Kraft, die aus der Einheit folgt. 

Einen noch höheren Begriff von dieser Kraft erhalten wir durch den Ausschluss alles 
Zusammenhanges der Gesetze mit sterblicher Natur. Der Dichter bewirkt dies durch ein 
wirksames rhetorisches Mittel, nämlich durch eine Negation den Hörer die Affirmation selbst 
bilden zu lassen, um ihn durch diese besser zu überzeugen, als durch eine eigene affirmative 
Behauptung. Wir sagen uns also : Die Kraft der Gesetze ist gleich der Kraft, der göttlichen 
Wesen nicht anfechtbar durch Schwäche der eigenen Natur. Und auf diesem Wege des 
Schliessens werden wir wieder zum Begriffe der Erhabenheit dieser Wesen geftihrt. 

Dasselbe Mittel, jedoch mit einer Steigerung des Effectes, wendet der Dichter an 
durch den negativen Ausdruck ovök (tri note kd&a xaraxoi.fida^. Wir schreiten durch die 
Erkenntniss der Unvergänglichkeit zu dem Schlüsse vor, dass diese Wesen selbst Götter sein 
müssen. — Die Krone gleichsam setzt diesem Gtebäude der Schlüsse der Dichter selbst auf 
mit ihrer Bestätigung im Ausdrucke fisyccg iv tovtoiq &s6q^ ovSe ytigdaxei.. Ja, ihre Kraft 
bleibt in unvergänglicher Jugendblüte. 
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Wir verspüren nun gegenüber einer solchen erhabenen GWtterkraft die Verehrung, 
die wir anfänglich durch das Anschauen des Aeusseren empfanden, jetzt in höherem Grade 
durch Ueberzeugung von dem inneren Wesen dieser Gestalten. — Der Chor wünscht dem- 
nach in der ersten Strophe eine Heiligkeit in Worten und Thaten, weil er sich in frommer 
Scheu den göttlich verehrungswürdigen Gesetzen derselben gegenüber sieht und vor ihnen 
nur in dem Zustande der Reinheit erscheinen darf, in welchem zu erscheinen einem Verehrenden 
gegenüber so hoch verehrten Wesen geziemt. Diesen causalen Zusammenhang zwischen 
dem Wunsche des Chores und seiner Begründung hat der Dichter ohne ein logisches Zeichen 
«retassen, weil er im Liede den äussern Schein von verstandesmässiger lieber- und Unter- 
ordnung der Glieder vermeiden will. — Gleichwohl giebt es ftlr uns keinen anderen Weg zum 
völligen Verständnisse eines Liedes, als die genau angestellte Abschätzung der Gedanken 
nach ihrer gegenseitigen Abhängigkeit und ihren Bedingungen. — Die Strophe a enthält 
als Ganzes die Verehrung von Gesetzen und zeräUlt dem soeben ausgefl\hrteu Gedanken, 
gemäss in zwei Haupttheile. Den ersten bildet der Wunsch des Chores, eine solche 
Verehrung zu bewahren; der zweite giebt den Grund zu der Verehrung an. Der ganze 
Aufbau der Strophe, den wir im Obigen beschrieben haben, soll durch die folgende Tabelle 
übersichtlich vor Augen gestellt werden: 



I. 



fio$^a rar iSaexrop äyvsiop Xoywv 



1)1 ^^ 



b) üfv *OkvfjL:toq \ 



2) 



a) ovSä piv 

^vaiä <f>vat^ dviQwv 

b) 



11 Grund zu I. 

der Gesetze 
erhabenes Wesen, 

erhabener Ursprung. } Begründung zu II 1 a) 

' und 

Ueberleitung zur Darstellung 
der Kraft. 



2 Abweisung einer Verwandtschaft! 
I mit Vergänglichem. / 



Folge von II 1 b) 

ocdi /Lt$fxotsAd^a7UM:faxo$ftäat^ \ Unanfechtbarkeit Yon Seiten \ , 

des Vernichtenden. / ^ ^ 

c) ftiya^ tv xovxoiq 9^6^^ ovdh ytj(fdayuu } Göttliche Un Vergänglichkeit. \ Begründung zu II 2 b) 



Wunsch, 

die Verehrung in 

bewahren. 



Darstellung 

der Erhabenheit, 

Verehrung bezweckend. 



Darstellung 

der Kraft, 

Verehrung bezweckend. 
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AntiStrophe «. 

vßpig (pvtBvei, tvpavvov — vermessene Ueberhebung bringl hervor den GewaJ therm. 
Mach Od. 14, 262: ol S'' vßgei, eX^optaq^ ijna^offspoi fisral ag>ip zeigt sich die i/ßpi^ als 
Eigenschaft derer , die sich einem zu Recht bestehenden Befehle widersetzen uimI nach 
eigener Willkür das Ordnungswidrige begehen. In weiterem Sinne wird sie Od. 17, 487: 
dvd^Qwytwp vßgiv le xal evvofilijp ig>OQ(avtBq geradezu der Gesetzlichkeit gegenUberg^es teilt : 
ebenso der Mxti Hes. Op. 214 flf. Daher ist sie auch Soph. Trach. 280: vßgvv ydg o-v ati^- 
yovai^v ovde Saif/opeg den Göttern verhasst und erscheint Aesch. Eum. 534: SvoaeßUxc; fiir 
ilßpig zixog als ein die Götter missachtender Sinn, besonders da sie Eur. Hipp. 474: — ov ydp 
akko nkfjr vßgig tdS^ iozi, xgaiaato Saif/optar elyai ^iktvr den Willen hat, über die Götter 
hinaus zu streben. Demnach bezeichnet vßgtq eine Gesinnung, welche zu der Bvoe^roc: 
dyvaia vor den göttlichen Ordnungen im schärfsten W^iderspruche steht. 

Das Präsens qwieveir unterscheidet dieses Hervorbringen von demjenigen, das in den 
temporibus ipräteritis lexpw&evrag und ati^xtev der Strophe und im Worte natrjg ausgedrückt 
ist, dadurch, dass, während diese alle auf eine geschehene Thatsache hinweisen, das Präsens 
eine Gegenwart bezeichnet, die nicht der Geschichte angehört, eine Gegenwart, die nicht 
aufhört: die Thätigkeit in cpvxavu vollzieht sich jeden Augenblick, auch in der Zukunft. 
Hatten also jene Ausdrücke im Präteritum der darin ausgesprochenen Thätigkeit den 
Character des Individuellen gegeben, so muss das Präsens ttlr diese Thätigkeit etwas Allge- 
meines aussprechen, etwas, das dem Subjekt unzertrennlich angehört, mit ihm nothwendig 
verbunden ist und jeweilen mit demselben auftritt. So wirddas ^i;r£t;£«' rt'^p«r/or gleichsam 
als characteristische Eigenschaft der vßgi/^ angesehen. 

Neben diesem Unterschiede zwischen dem "Okv^nog als nairig sammt den vouoi als 
texpio&ipteg einerseits und anderseits der vßgig als Erzeugerin des tvgapvog zeigt sich die ftlr 
alle Gegensätze nothwendige Aehnlichkeit. Wir erinnern uns der Erklärung von ^Olvf/^og 
als der Vertretung des Ordnungsgemässen und des Gesetzlichen, wesswegen er der Vater 
der poi/ov wird. Ihm gegenüber muss die vßgtg. die Willkür, die Aufhebung des Gesetz- 
lichen und Ordnungsgemässen, der in Missachtung der Götter sich überhebende Frevelmuth, 
ebenfalls ein Wesen hervorbringen, das ihm gleicht, also alle die genannten Eigenschaften der 
Eigenwilligkeit, der dpof/la, der Svooeßaux und des y.geiaoo) Sai^dpwv alvai &i?iaip in sich 
vereinigt, den Tvgappog, Er ist nach Plato Politicus 301 c: orap f/ijza /Mtd pouovg ffi^re 
xazd i^^ ngdtrij ti^ alg agj^wp .... fjwp ov rote top toiovtop äxaarop rvgappop xkr^rior; 
der Einzelne, der sich durch sein gesetzloses Handeln über die Andern erhoben hat und 
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folglich auch die Götter nicht achtet. Wie in der alten Welt das Bild eines tvQavroq:^ 
eines Fürsten, mit der Vorstellung eines vermessenen, gottverachtenden Frevlers zusammen- 
gieng und die Anschauung der Idylle war, zeigt Plüss, Horazstudien p. 189, anlässlich der 
Besprechung von Hör. Od. III, 1. Stellt man sich nun die Wirkung dieses Wortes bei den 
Hörern aus einer griechischen ytokt^ vor, so war die vßgi^q genügend gekennsfeichnet und 
dem Abscheu preisgegeben. Von nun an konnte sich der Zuhörer diese Leidenschaft nicht 
mehr anders vorstellen, als mit dem Bilde eines tvgapvo^ verbunden. Das beabsichtigte denn 
auch der Dichter mit der Wiederholung des Wortes vßgi^. Das anaphorisch gebrauchte Wort 
vßgiqi ist jetzt nur als vßQiq rvQavvor (pvttvovua mit seiner näheren Bestimmung des 
Tyrannenzeugens zu fassen, und jede Aussage über ihre Thätigkeit erstreckt sich nun auf 
das Erzeugende mit seinem Erzeugten. Die folgende Schilderung ihres Handelns war 
unmöglich auszufahren, wenn nicht eine poetische Definition ihr vorausgieng, welche die 
Hjbris durch den bildlichen Ausdruck ffvievai in das (irebiet organischer Wesen erhob. 

£< stokktap vsiegKkfiodfj. — Wie der Aoristus Passivi in der Stelle üed. tjr. 779: dvtig 
vnspxkf^ad^eig fii^fi — ein Mann, der sich mit Wein über das Mass gesättigt hatte, — so 
hat er auch hier mediale Bedeutung, wo kein anderes ftlllendes Subject gedacht werden 
kann, als die Hybris selbst. Diese ist es, aber eben in der Verbindung mit der Vorstellung des 
von ihr erzeugten Tyrannos, von welcher das vjtegxh^o^fj ausgesagt wird. Die Präposition 
vsiEQ verleiht dem Verbum »ftlllen« den Ausdruck des Uebermässigen, sowohl in Beziehung 
auf den au%efüllten StofT, als auch für die Anstrengung des thätigen Subjectes. Der Genitiv 
nokhSv deutet die unersättliche Gier an, der es nur auf Menge ankommt; was aber sein 
Inhalt sei, wird vom Dichter unbestimmt gelassen, und nur Eigenschaften dieses Inhaltes 
werden in den folgenden neutralen Ausdrücken angegeben , so dass jeder Hörer sich seine 
eigenen Vorstellungen bilden wird, Vorstellungen von Besitz, der wieder in Macht, Reich- 
thum u. s. w. bestehen kann. 

Mit dem Worte (taxav — Miörichtei'weise, blindlings zugreifend — wird die übermässige 
Anstrengung der Ueberhebung schon vor einer vernünftigen Einsicht der Dinge verurtheilt 
und damit ein Theil der verdienten Vergeltung fiir das gesetzlose Handeln ausgesprochen. 
Als erste Stufe der Strafe giU ja auch die Verblendimg, Aesch. Pers. 821: vßgiq yag t^av- 
x^oßaa fxdgjtfooe axdj^vv dtf^g, ä^er ndyyJjavrov t^ccfiä &Bgog, 

ä fif) ^stixaiga ^utföe ovfffpigovta — was wohl nicht gelegen und nicht förderlich ist. — 
Der Relativsatz enthält den Grund zu dem udtav, indem der zusammengeraffte Stoff, das 
stokkd isilxatga — gelegen zur jetzigen Zeit — und avfKpigovza — förderlich für die 
Zukunft — dem Zwecke des Zusammenraffens entgegensteht. Die beiden Neutra mit ihrer 
hypothetischen Negation ^97 lassen durchklingeu, dass der Gedanke in der Figur der Litotes 
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auftritt, was mit dem Wörtchen »wohl« angedeutet wird und eigentlich das Hindernde, das 
Schädliche bedeuten soll. Dadurch tritt die Verblendung des übermässig zusannnenr&ffeiiden 
Frevelmuthes schärfer hervor. Aber eben der genannten Figur ist es eigenthümlich, ihren 
Gedanken annähernd, also nicht individuell, sondern eher allgemein auszudrücken. 

dxQotatar elaavaßäo^ ** (die Lücke von Nauck mit axpar ergänzt). Wir halten an 
der Textüberlieferung fest und lesen äxporaTar statt des von Erfiirdt vorgeschlagenen 
dxQorarov. Die Handlungen der Hybris werden durch ein zweites Bild dargestellt. Das 
erste schildert das angestrengte, gierige Haschen nach der Menge von Besitz, das zweite 
zeigt uns das angestrengte Streben nach der höchsten Stelle, nach einem Orte, wo man die 
Andern alle überragt, und das Erreichen des Zieles. Auch bei dieser Thätigkeit können 
wir dieselben Andeutungen für die bösen Folgen finden, die uns in der vorigen bemerkbar 
waren. Bewirkt doch schon der Superlativ dxQotdtav in seiner Bedeutung des Spitzesten 
und Aeussersten beim Hörer das Gefühl einer bevorstehenden Gefahr. Diesem Gefühle 
verleiht der Scholiast Ausdruck mit den Worten dg Svoßatov äxpaipeim*. So bereitet denn 
das dxQotdtav aloavaßäo* einen ähnlichen Erfolg der Anstrengung vor, wie das ftdrccr. I>ie 
Verblendung lässt die Hybris auf die gefährliche Höhe hinaufsteigen. 

dsi6to(iov ägovoEv clg dpdyxar. Das Epitheton dnotofiov (nach der metrisch ^«wahr- 
scheinlichsten, von Dindorf gebilligten Lesart) »abschüssig, jäh« stellt den sonst abstracten 
Begriff drdyxar »Nothwendigkeit« als Bild eines Ortes dar. Der gnomische Aorist oSpot/asr 
gibt an, dass das Schicksal der Hjbris als Thatsache der Erfahrung gilt, die sich regelmässig 
wiederholt, weil eben die Ursache dazu, das tlaavaßijrai dxQotdtap {dxgav) zu ihrem eigen- 
thümlichen Wesen gehört. Damit wird der zweite Theil der verdienten Vergeltung ausge- 
sprochen. Den Ausdruck ägovaev d^iozofiov eig dvdyxav können wir übersetzen mit »sie stürzt 
in den Abgrund der Nothwendigkeit«; ihm würde der Gegensatz entsprechen »sie steigt auf die 
Spitze der Ungebundenheit.« Es wäre ja möglich, dass nach der gleichen Art dichterischer 
Begriffsverbindung, nach welcher das dnotoftov drdyxar entstanden ist, ebenfalls zu dem 
localen Adjectiv dxQotdtar ein abstracter Begriff gehörte; insofern sind Ergänzungen der 
Lücke wie äxgar oder auch alnog nicht überzeugend. — Im Begriffe drdyxri »Nothwendig- 
keit« steht der Zwang gegenüber der Willkür im Begriffe vßgi^g. 

6r&^ ov noSi XQV^^HV XQV^^^' ^^^ Ausdruck bleibt im Bilde des Besteigens einer Höhe 
und stellt dem angestrengten Aufwärtsgehen die Unmöglichkeit jeder Bewegung gegenüber. 
Das XQV^^f^V XQV^^'^ erinnert an die Eigennützigkeit, mit welcher die Hybris die Höhe 
erstrebte, und steht parallel zu dem obigen i^ixxipa und ovfJcpeQorza. Auch hier wirkt die 
Litotes verstärkend , indem wir darin verstehen , dass jede Bettung aus dem Abgrunde 
abgeschnitten sei. 
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Nach dieser ausführlichen Erklärung werden wir kurz zusammenfassen, was für 
ein Bild der Dichter gezeichnet hat, dann, welcher Gedanke damit ausgedrückt wird, 
und zuletzt, welche Mittel er für seinen Zweck gebraucht hat. 

Die Vermessenheit bringt hervor den Gewaltherrscher. Wenn sie in blinder Gier 
an sich gerafft hat, was unheilvoll ist, stürzt sie, nachdem sie noch den höchsten Gipfel 
erklommen hat, in den Abgrund der Nothwendigkeit — unrettbar! — So das Bild. 

Diesem Bilde liegt der Gedanke zu Grunde, dass zwar die vermessene Ueberhebung 
einen Menschen zur Herrschaft bringt, aber nach mannigfachen Anstrengungen und nach 
mancherlei Erfolg gerade durch die ihr eigenthümliche Verblendung verderben muss. 
Denmach ist es eine vergebliche Mühe, auf widergesetzliche Art seinen Nutzen zu suchen. 
Dieser Gedankeninhalt ist der Ausführung im Bilde gemäss in folgende Theile gegliedert: 

1) vßpig g)vrevai tvQappov Wesen der Hybris. 

2) vßQ^q bis ;f()^ra^. Handlungen und Schicksale der Hybris. 

a) vß^ig, el stokktay vnegnhjod^fi fidiavj Uebermässiges Ansichraffen — erste Handlung, i 
a (iii ^nixaiga ftf/Se ovffipipovTa, Das Schädliche — erstes Schicksal. j 

b) dxQotdrap eloavaßäa ** Ankunft auf der Höhe — zweite Handlung.| 
dnoto^ov ÜQovaev elq dvdr/xav^ Sturz in die Tiefe — zweites Schicksal. j 
^hd^* ov noSi XPV^'^f^^ Rettungslosigkeit -.- Ende. 



\ 



XQ^^ 



ai. 



Um nun die Mittel des Dichters bei der bildlichen Darstellung zu zeigen, müssen 
wir einiges in der obigen Erklärung Ausgesprochene wiederholen. 

Das Verbum q)vtav£$y sagten wir, drückt gegenüber dem individuellen stvxtav etc. 
etwas Allgemeines aus; der gnomische Aorist ÜQovaev gibt eine sich wiederholende That- 
sache der allgemeinen Erfahrung; der Inhalt dos ^okKtap wird unbestimmt gelassen; die 
Neutra isilxai^a und avfi<pBQOPxa weisen nicht auf besondere Dinge, sondern nur auf ganze 
Classen von Dingen, denen diese allgemeinste Eigenschaft der Nützlichkeit, beziehungs- 
weise Nichtnützlichkeit zugeschrieben wird , sie belassen also den Begriff stokkwp in seiner 
Allgemeinheit; mit dem Worte dpdyxap ist kein eigenthümliches Unglück angegeben, auch 
mit seinem Epitheton dnörof/op bezeichnet es keinen abgegrenzten Ort, sondern bleibt 
absichtlich im Gebiete des allgemeinsten Begriffes. Weiter bleibt auch die Vorstellung der 
Thätigkeit der Hybris nicht innerhalb eines bestimmten, individuellen Bildes, sondern fliesst 
von dem einen in das andere über; denn zu dem Conditionalsatze ei v^tQ^hrja^fj gehört der 
Nachsatz ügovatv^ dessen zugehöriges Participium eiaapaßda' doch ebenfalls nicht eine 
begriffliche Verbindung herstellt zwischen dem Ueberfüllen und dem Stürzen. Ein solcher 
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Widerspruch von bildlichen Vorstellungen kann nur bei der Beschreibung desjenigen Begriffes 
vorkommen, dem man nicht die Züge eines Individuums verleihen will^ sondern der in 
möglichster Allgemeinheit erscheinen soll. Zuletzt bemerken wir noch, wie auch der erzeugte 
tvgavvoq nicht als Einzelgestalt bezeichnet wird, sondern beim Begriffe eines G-attungs- 
namens stehen bleibt. Aus alle dem Angeführten schliesson wir, dass der Begriff i^ps^ in 
der Antistrophe nicht in mythologisch-plastischer Gestalt auftritt, wie der ihm parallell 
gestellte ^Okvf/9tog oder die rof/oi^ in der Strophe, sondern nur metaphorische Bedeutung' hat. 
Die Personification des Begriffes vßpig in seiner bildlichen Darstellung geht nicht über die 
Art hinaus, wie jedes beliebige Abstractum personißciert wird. Damit wird aber ein 
bemerkbarer Gegensatz festgestellt zwischen der poetischen Darstellung der vßp&g in der 
Antistrophe und derjenigen der röfioi in der Strophe. 

Durch dieses Mittel der allgemein gehaltenen Darstellung verräth der Dichter eine 
besondere Absicht; denn es hätte ihm ja sehr nahe gelegen, den Tvgaypog zu einer sehr 
persönlichen Figur seiner Schilderung zu verwenden. Gewiss wollte er diese Darstellung 
eben als Resultat der Erfahrung gelten lassen. Je allgemeiner nun die Erfahrung geschildert 
war, desto überzeugender musste sie auf die Erkenntniss und damit erfolgreicher auf den 
Willen derjenigen wirken, die sich der Gefahr nahe fühlten, in die Stimmung der Hjbris 
zu verfallen. 

tö xaktag (P i)^op ndkaiofia f^ijsiote kvaaif &e6p altovf/ai. ^dkaiofia bedeutet ein 
Mittel, dessen der Ringkämpfer sich bedient, um den Sieg zu erringen. Es kann dieses 
Mittel beim wirklichen Ringer in einem besondem Kunstgriffe oder in einem besondem 
Kraftaufwande bestehen; für den tropischen Gebrauch des Wortes an unserer Stelle lässt 
sich beides in der Bedeutung eines Mittels oder einer Art des Strebens nach einem Ziele 
vereinigen. Dieses ndkaiof^a wird durch seine Beifltgung rd xakoSg e^ov ^okai. näher 
bestimmt als das für eine Gemeinde ziemliche, sittlich ordnungsgemässe, sie zierende und 
fördernde Streben; denn die Bedeutung des Schönen geht wie öfter über in die des wahrhaiY 
Nützlichen. An den vorhergehenden Gedankengang sehliesst sich das x«X<3g l/^ov yidkaioaa 
durch die Partikel J^ an, die für sich allein dessen Verhältniss zum Vorigen nicht genügend 
erblicken lässt. Sie kann Adversativpartikel sein; durch die betont vorangeschickte, 
imterscheidende Beifügung xaktag Ibxop wird das Verhältniss eines Gegensatzes vollkommen 
deutlich. Demnach denkt sich der Dichter im Vorhergehenden auch schon ein ^kaujfta, 
ein Streben und eine Anstrengung. Und wir erinnern uns aus der obigen Erklärung, dass 
die Handlungen der Hybris geschildert wurden als besondere Anstrengungen, aber als 
übermässiges, als ordnungswidriges, thörichtes, also nutzloses, ja verderbliches Streben. 
Somit steht das ^dkaiof4a ^ii av^tpkgop gegenüber dem y^akiog exop ^dkmofia. Noch einen 
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weitern Gegensatz bringt jtoX^i, da wir wissen, wie das Streben der Hj^bris selbstsüchtig 
dem Einzelnen galt, dem sich überhebenden Tyrannos, und wie ihre Uebergriffe zum Verderben 
des Kinzelnen ausschlugen. Hier soll die Art des Strebens eine ordnungsgemässe sein, und 
zwar rtokei, d. h. ttlr die Stadt, entweder insofern die Gemeinschaft selber als thätiges Subject 
strebt, oder insofern die Einzelnen für sie als indirectes Object streben, oder hisofern die 
(xenHunschatt für die (Tcmeinschaft strebt, also Subject und indirectes Object identisch sind. 
Aus der nachgewiesenen Gegenüberstellung ersehen wir jetzt auch die allgemeine 
Bedeutung von .-rdkaiofia — Art des Strebens — ohne irgendwelche individuelle 
Beziehung, da eine Art des Strebens ja bei dem Einzelnen, dem rvpnrrog, ebensogut wie 
bei einer SUidtgemeinde, ,^6kig, vorausgesetzt wird. 

lii'lftoTir. hvacu altovfuu. Das V'erbum Kvur mit dem Objecte nakaiaua kann ver- 
glichen werden mit den Ausdrücken rofiovq^ oqaov. !xiaxti\ a.Tot^däg kvtir in der Bedeutung 
)► vernichten, aufheben«. Hier liegt also der Gedanke vor, dass ein Gott die heilsame Art 
des Strebens wohl vernichten könnte; desswegen bittet der Chor um Erhaltung desselben, 
drückt afier bedeutungsvoll genug den Wunsch negativ aus: iif},ioTL /^vaau Dieses Gebet 
gest4iltet sich für den Hörer als Verstärkung des im Begiim der vorigen Strophe ausge- 
drückten Wunsches um tvoejitoq dyvela, 

d^eor ov '/ifj^io ^Qootdtar i</;fa>r. Der Dichter lässt mit einem Bilde aus dem politischen 
Leben Athens, wonach jeder Fremde einen Bürger als stpoüzdt?ig, Schutzherrn, wählen 
musste, den Chor seine Unterwerfung unter einen Gott ausdrücken. In der politischen 
I>edeutuug braucht es Tiresias von Kreon gerade in unserem Stücke v. 411: aigi' ov Kgeovioq 
rtQouTdzov yeyQdxLo^inv^ und in der Bedeutung von Schützer oder Schutz steht es in der Anrede 
an Tiresias v.303: ijg {pöoov) ue. rtgoordirip OiariJQa z\ lora^, liovvov i^evpiay.of/av. Gerade 
bei dieser politischen Bedeutung des Wortes ist damit zugleich augedeutet, dass nur ein 
(lort und nicht ein Gewaltiger der Ei-de als ordnungsmäBsiger Schutzherr anerkannt wird. 
Zugleich zeigt dieser Vorsatz ov kjj^io eine Verstärkung der in der unmittelbar vorangehenden 
Bitte enthaltenen Unterwerfung unter das Göttliche. Die doppelte Anführung des Wortes 
i}(di: am Schlüsse der Antistrophe kann verglichen w^erden mit der Wiederholung des Wortes 
i'\Ji)ig am Anfange derselben, besonders da sich Anfang und Ende der Antistrophe als Gegen- 
sätze entsprechen. Die rßQi^g nämlich anerkennt Nichts über sich, denn sie will die höchste 
Stelle einnehmen und stürzt dafür in den Abgrund; der bittende Chor dagegen beugt sich 
unter die Führerschaft eines Gottes und erwartet dafür den Schutz seines Herrn. Für die 
beiden Schlusssätze findet sich wieder keine grammatische Verbindung, die Verbindung muss im 
Gedankengange liegen. Der erste Satz enthält eine Bitte, der zweite ein Versprechen; in 
der Mitte liegt die unausgesprochene Voraussetzung, dass die Bitte sei erftillt worden. 

Oedipus. 5 
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Wiederholen wir den Inhalt der ganzen Antistrophe, so theilt sich uns derselbr in 
zwei Gruppen^ nämlich erstens: die Handlungen und Schicksale der Gesetzlosigkeit, 
zweitens: die Handlungen und das erwartete Schicksal der den Göttern Unterthänigen. Die 
Verbindung dieser beiden Gruppen besteht sowohl in dem Gegensatze zu einander als 
auch in dem Verhältnisse von Ursache und Folge. Weil die Gesetzlosigkeit erlahrunirs- 
gemäss zu dem bösen Ziele gelangt, wird die Unterwerfung unt^r den d^eog TigoaiaTtis^ 
vorgezogen. — Jetzt erkennen wir auch deutlich, warum der Dichter in der Beschreibuni; 
der Hybris die Form der lehrenden Allgemeinheit gewählt hat; denn in Folge einer 
Erkenntniss der allgemeinen Erfahrung wird der persönliche Wille aus unwiderlegliclier 
Ueberzeugung das Erwünschte vollbringen. 

Die beiden genannten Gruppen der Antistrophe lassen sich mit ihren Unterabthcti- 
lungen folgendermassen darstellen: 



1) 



2) 



I. 
vßQig cpvxtvBi tvQavpoi' 

a) vßQ^, ßl ^oKhwp VTiBQnkTjii^ff liatap, 
a (471 '^^>faH>a (itiSa Gv^icpigorta, 

b) dxQotdtav eloapaßäo^ ** 
djtotofiop ägovoev eiq drdyxap^ 

n. 

1) rö xdkwq iP fi/oi' [Schicksal 
sidkairOffa (itjnote kvoai ^eör alzovuai, erste Handlung und erwartetes 

2) ^eöy ov kij^w noti TiQootdiccv ia^iov. zweite Handlung und erwartetes 

[Schicksal 



Wesen 

erste Handlung 

erstes Schicksal 

zweite Handlung 

zweites Schicksal 

Ende 



der Hybris. 



der 
Gottes- 
filrchdu^eii. 



Der Theil I gibt den Grund an zu Theil IL Der Inhalt beider Theile der Antistrophe, 
also ihr Gesammtgedanke, ist das Handeln zweier einander entgegengesetzter Menschenarteu. 

Nachdem wir den Inhalt der Strophe und ihrer Antistrophe einzeln dargestellt haben, 
bleibt uns übrig, das wechselseitige Verliältniss beider zu erläutern. Dafür werden wir 
Inhalt und Eintheilung derselben einander gegenüberstellen. Die Strophe hat den Zweck, 
durch ein begeisterndes Anschauungsbild der »Gesetze« das Gefühl der Ehrfurcht vor den- 
selben zu erwecken; die Antistrophe will durch ein warnendes Bild der Gesetzlosigkeit aui" 
ein ehrfürchtiges Handeln hinwirken. Das Erste wird durch mythologisch -plastische 
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^^^ der r^ 

*'" deo^. 
*^r in der ß. 

denn ia f 



Individualisierung erreicht, das Zweite durch die allgemein gehaltene Lehre der Erkenntniss 
und Erfahrung. Daraus erhellt, dass sowohl nach dem Zwecke, wie nach der Behandlung 
die Strophe zur Antistrophe im Verhältnisse des Gegensatzes steht, wie eben Gesetz und 
Gesetzeserimilun^ sich entsprechen. Jedoch verbindet die beiden Gegensätze der eine Gedanke 
der Ehrfurcht, der am Anfange der Strophe durch den Wunsch um die evoantoq dypela und 
am Ende der Antistrophe in verstärkter Weise durch das Gebet und den Vorsatz, einen 
TtQoaxdtfjq anzuerkennen, ausgedrückt wird. Die soeben dargelegte Symmetrie der Gedanken 
können wir folgendermassen darstellen: 

Strophe 

I. II. 

Wunsch. Grund. 



Antistrophe 
I. II. 

Grund. Bitte. 



Wir haben hiemit] ein chiastisches Verhältniss, in welchem die inneren Glieder 
einander als Gegensätze gegenüberstehen und die äusseren als die einer Klimax sich 
entsprechen. 

Die Fortsetzung dieser Erklärung nach gleicher Weise würde uns beim zweiten 
Strophenpaare das eigenthümliche Verhältniss zeigen, welches nach der Andeutung im 
ersten Theile unserer Abhandlung zwischen den beiden Strophenpaaren besteht, und würde 
uns einen Ueberblick über Gedankeninhalt, Composition und Zwecke des ganzen Chorliedes 
gewähren. 



m. 
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